

Über dieses Buch:

Kleine Wunder gibt es immer wieder – und manchmal haben sie strahlendblaue Augen … Bea Berger ist stinksauer! Letztes Jahr hat sich ihr Noch-Ehemann ausgerechnet an Weihnachten aus dem Staub gemacht – und in diesem Jahr zeigt er auch keinerlei Interesse daran, sich während der Feiertage um seine drei Kinder zu kümmern. Na warte! Wutentbrannt greift Bea zum Telefon, um ein Hühnchen mit ihm zu rupfen. Blöd nur, dass sie sich dabei verwählt … und plötzlich der falsche Mann vor ihrer Tür steht. Oder ist Ben genau der Richtige? Ach, wenn es nur so einfach wäre!

Ein turbulenter Feelgood-Roman über eine sympathische Chaotin, eine Familie zum Verlieben und ein ganz besonderes Adventswunder.

Über die Autorin:

Susanne Oswald wurde 1964 geboren und lebt heute in der Nähe von Freiburg, wo sie gemeinsam mit ihrem Mann eine Senfmanufaktur (www.senferey.de) betreibt. Seit 2009 arbeitet sie hauptberuflich als Schriftstellerin, veröffentlichte bereits Krimis, Sachbücher sowie Kinder- und Jugendbücher und ist mit ihren Wohlfühlromanen als Bestsellerautorin erfolgreich.

Bei dotbooks veröffentlichte Susanne Oswald auch ihren Jugendroman »Liebe heißt Chaos«.

Mehr Informationen über die Autorin im Internet: www.susanneoswald.de und www.facebook.com/AutorinSusanneOswald

***

eBook-Neuausgabe November 2020, Oktober 2022

Dieses Buch erschien bereits 2015 unter dem Titel »Das gerupfte Weihnachtshuhn« und dem Pseudonym Ina Janke bei dotbooks

Copyright © der Originalausgabe 2015 dotbooks GmbH, München

Copyright © der Neuausgaben 2020 und 2022 dotbooks GmbH, München

Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des Verlages wiedergegeben werden.

Redaktion: Dr. Katrin Scheiding

Titelbildgestaltung: Alexandra Dohse, www.grafikkiosk.de, München, unter Verwendung von Bildmotiven von Shutterstock Images/DMG Vision und Natalina Ver

eBook-Herstellung: Open Publishing GmbH (ts)

ISBN 978-3-96655-553-1

***

Liebe Leserin, lieber Leser, wir freuen uns, dass Sie sich für dieses eBook entschieden haben. Bitte beachten Sie, dass Sie damit ausschließlich ein Leserecht erworben haben: Sie dürfen dieses eBook – anders als ein gedrucktes Buch – nicht verleihen, verkaufen, in anderer Form weitergeben oder Dritten zugänglich machen. Die unerlaubte Verbreitung von eBooks ist – wie der illegale Download von Musikdateien und Videos – untersagt und kein Freundschaftsdienst oder Bagatelldelikt, sondern Diebstahl geistigen Eigentums, mit dem Sie sich strafbar machen und der Autorin oder dem Autor finanziellen Schaden zufügen. Bei Fragen können Sie sich jederzeit direkt an uns wenden: info@dotbooks.de. Mit herzlichem Gruß: das Team des dotbooks-Verlags

***

Sind Sie auf der Suche nach attraktiven Preisschnäppchen, spannenden Neuerscheinungen und Gewinnspielen, bei denen Sie sich auf kostenlose eBooks freuen können? Dann melden Sie sich jetzt für unseren Newsletter an: www.dotbooks.de/newsletter (Unkomplizierte Kündigung-per-Klick jederzeit möglich.)

***

Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weitere Bücher aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort »Weihnachtshaus des Glücks« an: lesetipp@dotbooks.de (Wir nutzen Ihre an uns übermittelten Daten nur, um Ihre Anfrage beantworten zu können – danach werden sie ohne Auswertung, Weitergabe an Dritte oder zeitliche Verzögerung gelöscht.)

***

Besuchen Sie uns im Internet:

www.dotbooks.de

www.facebook.com/dotbooks

www.instagram.com/dotbooks

blog.dotbooks.de/


Susanne Oswald

Das kleine Weihnachtshaus des Glücks

Roman

dotbooks.


Für Monika Schulte:
Möge das ganze Jahr ein bisschen Weihnachtsglitzer in deinem Leben funkeln!


Prolog

Heiligabend, ein Jahr zuvor

Das Klicken der Tür, als Armin sie hinter sich zuzog, schnitt Bea ins Herz, als würde jemand mit einem Messer hineinstechen. Tränen liefen ihr über die Wangen, aber sie gab keinen Mucks von sich. Sie saß auf dem Sofa, die Arme um die hochgezogenen Beine gelegt, und wartete darauf, dass der Schmerz nachließ. Dass der Schlüssel sich im Schloss drehte, jemand »April, April« rief oder sie aus dem Albtraum aufwachte. Aber nichts dergleichen geschah. Der goldene Engel auf dem Weihnachtsbaum schien sie unverschämt anzugrinsen.

Der Heilige Abend. Das Fest der Liebe.

Dabei hatte der Tag ganz freundlich begonnen. Armin wollte nur mal eben ins Büro und hatte versprochen, spätestens um zwei Feierabend zu machen und mit ihr und den Kindern alles für das Weihnachtsfest herzurichten. Bea hatte ihm geglaubt. Ein Hoffnungsfunke war in ihr aufgeblitzt. Vielleicht hatte sie sich getäuscht. Vielleicht hatte ihre Ehe gar keine Schieflage, und sie hörte Flöhe husten.

Also hatte sie sich gut gelaunt in die Küche gestellt und zusammen mit Felix und Tamara Plätzchen gebacken, während Lisa in ihrer Wippe lag und sie beobachtete. Danach verzogen sich die Kinder in ihre Zimmer und spielten.

»Geschafft!« Bea zog das letzte Blech Zimtsterne aus dem Ofen und wischte sich mit dem Handrücken über die verschwitzte Stirn. Nächstes Jahr würde sie sich unsichtbar machen, wenn es beim Elternabend um die Suche nach freiwilligen Plätzchenbäckern ging. Andererseits hatte sie beim Weihnachtsbasar so viel Lob bekommen, dass sie mindestens zehn Zentimeter gewachsen war. Sie war extra noch mal nach Hause geradelt und hatte ihre Reserven geopfert – was dazu geführt hatte, dass sie am Heiligabend noch backen musste, damit die Kinder nicht Weihnachten ohne Weihnachtsplätzchen feiern mussten. Hätte sie sich nicht so sehr über Armin geärgert, der es natürlich wieder nicht geschafft hatte, zu kommen, wäre der Tag perfekt gewesen.

Wieso regte sie sich überhaupt noch darüber auf? Langsam müsste sie sich doch daran gewöhnt haben. Anscheinend fühlte sich ihr Ehemann mehr mit seiner Arbeit verheiratet als mit ihr. Dabei war er derjenige gewesen, der unbedingt Kinder wollte. Familie. Was jetzt? Sie fühlte sich wohl als Mama, war stolz auf ihre Kinder, und wenn sie abends noch mal in die Zimmer huschte und diese kleinen Zauberwesen sah, lief ihr Herz über vor Liebe. Dann, genau dann, hätte sie sich gern an Armin gekuschelt und diese Freude mit ihm geteilt. Nur – er war nie da. Fast nie, und wenn er da war, ließ er den Pascha raushängen. Schließlich verdiente er die Brötchen und sorgte dafür, dass es den Kindern und ihr an nichts fehlte.

Verdammt. Bea ärgerte sich über sich selbst, denn heute war Heiligabend – ganz gewiss nicht der richtige Zeitpunkt, um sich in Eheprobleme reinzusteigern. Lisas Schreien brachte sie in die Realität zurück. Ihre Kleine war ein Sonnenschein, aber wenn sie Hunger hatte, wurde sie zur Sirene.

»Mama, wann kommt das Christkind?«, fragte Felix und kletterte neben Bea auf das Sofa. Lisa lag an der Brust und schmatzte zufrieden.

»Erst einmal kommt gleich der Papa. Dann stellen wir den Baum auf und schmücken ihn und machen es uns gemütlich. Das Christkind kommt erst heute Abend. Das dauert noch.«

»Bis Papa kommt, das dauert bestimmt auch noch«, warf Tamara ein. Sie knabberte einen der noch warmen Zimtsterne und zog eine Schnute. Wie gern hätte Bea widersprochen, aber ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass Tamara wohl recht hatte. Armin hatte schon Stunden Verspätung. Sie fasste einen Entschluss. »Wisst ihr was, meine Süßen? Sobald Lisa satt und frisch gewickelt ist, fangen wir an. Wäre doch gelacht, wenn wir das mit dem Baum nicht hinkriegen. Wenn Papa dann kommt, kann er staunen.«

Stunden später strahlten Baum und Kinderaugen um die Wette. Felix hängte sich an Beas Arm und hüpfte vor Freude wie ein Frosch. »Das ist ein wundergenialhübscher Baum geworden. Wir sind super Baumschmücker.«

»Aber jetzt hab ich Hunger«, meinte Tamara, die ebenfalls sehr zufrieden grinste und noch schnell die letzte Kugel befestigte.

»Der Kartoffelsalat ist fertig. Wir machen die Würstchen warm, bestimmt kommt Papa jeden Moment.«

Lisa war wach und strampelte in ihrer Wippe zufrieden vor sich hin. Armin hatte keine Ahnung, was er alles verpasste. All die schönen Momente, die Nähe, die Freude ... Während Bea daran dachte, schwappte eine Welle der Wut auf ihn wieder in ihr hoch.

Als sie kurz darauf am Tisch saßen, bemühte sie sich, fröhlich mit den Kindern zu plaudern. Natürlich dachten sie nur an das Christkind und die Geschenke, die es wohl bringen würde. Angestrengt hörte Bea ihren Kindern zu und lächelte, doch das Würstchen blieb ihr fast im Hals stecken. Armin, dieses Arschloch! Sie hatte zig Mal versucht ihn zu erreichen. Mailbox. Immer nur die Mailbox. Von wegen Arbeit. Inzwischen war Bea sicher, dass eine andere Frau dahintersteckte. Wieso sonst würde ein Vater seine Kinder so im Stich lassen? Sie würde auch die Bescherung allein durchziehen müssen. »Esst bitte weiter. Ich bin gleich wieder da.«

In Windeseile stürmte Bea ins Schlafzimmer und rannte kurz darauf schwer beladen mit Geschenken ins Wohnzimmer. So schnell sie konnte, drapierte sie alles um den Baum herum und setzte sich dann etwas atemlos und sehr wütend wieder zu den Kindern ins Esszimmer.

***

»Ach, ihr habt ja schon Geschenke ausgepackt«, stellte Armin fest, als er um halb neun ins Wohnzimmer trat. Er zog die Augenbrauen zusammen, so dass sie einen einzigen dicken Strich bildeten. Bea erkannte, dass er noch mehr sagen wollte, und fixierte ihn mit festem Blick, in dem eine Warnung stand.

Armin räusperte sich und entspannte seine Gesichtszüge. »Na dann, fröhliche Weihnachten!« Er beugte sich zu Bea hinunter und wollte ihr den obligatorischen Begrüßungskuss geben. Doch sie drehte den Kopf weg, Armins Lippen trafen lediglich ihre Wange.

Felix bestürmte seinen Papa, um ihm das neue Auto zu zeigen. Tamara beobachtete die Szene nur still und machte keine Anstalten, ihre Geschenke zu präsentieren.

»Was meint ihr, spielt ihr noch ein bisschen und ich gehe mit Papa in die Küche? Er hat bestimmt Hunger.«

Beas Hals kratzte, als sie die Worte möglichst fröhlich und leicht zwischen ihren Stimmbändern hervorquetschte. Kaum hatte sie die Tür hinter sich und Armin geschlossen, zischte sie auch schon los: »Sag mal, hast du den Verstand verloren? Darf ich dich dran erinnern, dass heute Heiligabend ist? Verdammt noch mal, wo warst du? Wir hatten ausgemacht, dass du um zwei wieder da bist, damit wir den Baum schmücken können, mit den Kindern singen, essen, Geschenke auspacken. Es ist Lisas erstes Weihnachten und du interessierst dich einen Dreck dafür! Was ist nur los mit dir?«

Sie schleuderte ihm halblaut geflüstert die Vorwürfe entgegen, obwohl sie am liebsten geschrien hätte. Aber sie wollte die Kinder nicht mit in die Probleme reinziehen. Sie sollten unbeschwert feiern. Wobei – wenn sie an Tamaras Blick dachte – ihre große Tochter schon viel zu viel der schlechten Stimmung aufgeschnappt hatte.

»Hast du’s dann mal? Echt, seit du mit Lisa schwanger warst, tickst du doch nicht mehr richtig. Die Hormone zerstören das bisschen Hirn, das vorhanden war. Übrig bleibt Hausfrauenmatsch. Schau dich doch mal an. Glaubst du, das ist sexy?« Er zeigte auf einen feuchten Fleck auf ihrem Shirt. Muttermilch.

Bea zitterte vor Wut. Auf diesen Idioten, der ihr Mann war, und auf sich selbst, weil sie automatisch die Arme vor der Brust verschränkte, statt sie ihm erhobenen Hauptes zu präsentieren. »Es ist deine Tochter, die ich nähre. Du solltest stolz sein. Dich kümmern und Anteil nehmen.«

»Ich verdiene das Geld für die Familie. Kapierst du das eigentlich? Ohne mich wärst du ein Nichts.«

»Weißt du was? Hau doch ab, wenn dir das Familienleben so gegen den Strich geht. Dann werden wir ja sehen, wer ein Nichts ist.«

Es tat ihr leid, kaum dass sie es gesagt hatte. Aber Armins Blick flackerte, ein Grinsen zog sich über seine Lippen, als hätte er nur auf diesen Moment gewartet. »Ich sag dir was: Genau das werde ich machen. Ich packe meine Sachen und ziehe aus. In diesem Affenstall hält es doch kein Mann aus.«

***

Das Telefonklingeln riss Bea aus ihrer Erstarrung. Melli.

»Hey, Süße, frohe Weihnachten!«

Von wegen. Bea schluchzte auf. Sie fühlte sich wie ein gerupftes Weihnachtshuhn.


Kapitel 1

Heute – kurz vor Weihnachten

»Ich gebe auf! So was kann sich doch kein normaler Mensch merken.« Entnervt schlug Bea ihren Taschenatlas der Physiologie zu und widmete sich ihrer Tochter. Keine Sekunde zu früh. Lisa war schon fast an der Tür und auf dem Weg zu ihrem Lieblingsspielzeug: dem Katzenfutter.

Hirnnerven und Geschlechtskrankheiten mussten warten. Jetzt war erst mal der tägliche Pflichttanz angesagt. Vielleicht schaffte es die Lerngruppe heute Mittag, ihr dieses lateinische Fachchinesisch einzutrichtern.

Denn: Egal, wie schwer es war, es gab kein Zurück.

Eigentlich war ja Melli diejenige gewesen, die unbedingt Heilpraktikerin werden wollte. Aber inzwischen hatte es Bea regelrecht gepackt. Sie fand die Einblicke in Körper und Seele so spannend, dass es ebenso ihr Traum geworden war. Nächstes Jahr um diese Zeit würde sie die Prüfung machen. Sie wollte diesen Abschluss mehr als alles auf der Welt. Wieso der Termin allerdings kurz vor Weihnachten sein musste, verstand sie nicht. Wenn es schiefginge, wäre es das traurigste Weihnachten, das sie sich vorstellen konnte – und das war nicht ganz einfach nach dem letztjährigen Horrorfest, das im Aus ihrer Ehe gipfelte.

Andererseits, sollte sie es schaffen, würde sie sich selbst damit das schönste Weihnachtsgeschenk ever machen. Das hatte durchaus seinen Reiz. Auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie sie es anstellen sollte, sie musste es schaffen. Musste! Musste! Musste! Keinen Triumph für Armin: »Habe ich ja gewusst, dass es nur eine Hausmütterchenidee war.« Diese Blöße würde sie sich nicht geben! Dass die Idee tatsächlich nicht clever durchdacht gewesen, sondern aus einer Weinlaune heraus entstanden war, musste er ja nicht wissen.

Gift und Galle kamen ihr hoch, wenn sie an seinen selbstgefälligen Gesichtsausdruck dachte.

»Kümmere dich doch um die Kinder. Dann hast du genug zu tun und brauchst diesen Selbstverwirklichungsquatsch für frustrierte Hausfrauen nicht. Du schaffst es ja sowieso nicht. Oder hast du vergessen, dass dir bei Prüfungen die Nerven durchgehen?«

Oh, wie hatte sie seine Sprüche und seine Anspielungen auf ihre Prüfungsangst satt! Wäre er nicht schon ausgezogen, würde sie ihn glatt rauswerfen. Unwillkürlich wanderten ihre Gedanken an den Heiligabend im vergangenen Jahr, der so ganz und gar nicht weihnachtlich geendet hatte. Schnell wischte sie die Erinnerung wieder weg. Vorbei. Sie hatte jetzt ein neues Leben und immerhin noch ein Jahr Zeit, um Hirnnerven und Krankheiten aller Art fest in ihrem Gedächtnis abzuspeichern.

Bea schnappte sich ihre Jüngste und ließ sie einmal durch die Luft schwingen, bevor sie bequem auf Mamas Hüfte Platz fand.

»Na, du kleiner Strolch, die Richtung jedenfalls stimmt schon mal. Wir beide gehen jetzt in die Küche. Tamara und Felix kommen in einer Stunde und werden Hunger haben.«

Wenn Lisa mit der Mama kochen durfte, war sie immer ein sehr zufriedenes Kind. Mit ihren vierzehn Monaten war sie auf alles neugierig und begeistert, wenn was los war.

»Komm, wir schauen noch eben nach der Post, und dann geht’s los.«

Rechnung, Werbung, Kontoauszüge, Ansichtskarte von Mutter. Wo war die zurzeit? Ah ja, Marokko. Wetter gut, Leute nett, blablabla. Gelangweilt warf Bea die Karte auf den Küchentisch und ließ sich auf einen Stuhl sinken.

Mal schauen, was der Kontostand zu erzählen wusste.

»Das darf doch nicht wahr sein!«, rief sie eine Sekunde später. »Nein, das glaub ich ja nicht. Das ist ein schlechter Scherz!«

Sie fuhr mit der Faust auf den Tisch.

Die völlig verdutzte Lisa verzog weinerlich das Gesicht, aber Bea fasste sich schnell.

»Nicht weinen, Schatz. Mami ist nicht böse mit dir. Bestimmt nicht.« Tröstend streichelte sie ihr über die Wange und schaffte es sogar, ihre Kleine anzulächeln. Einige Gummibärchen fanden den Weg aus der Tüte in Lisas Patschhändchen.

Was bildete sich dieser Mistkerl von einem Noch-Ehemann überhaupt ein, einfach achthundert Euro weniger zu überweisen?

Wütend tigerte Bea in der Küche hin und her und murmelte vor sich hin. Lisa hatte sich schnell von ihrem Schreck erholt und beobachtete, Gummibären kauend, das merkwürdige Gebaren ihrer Mama.

Inzwischen hatte Bea sich entschlossen das Telefon geschnappt. Diese Sache musste geklärt werden. Sofort! Immerhin konnte es ja ein Fehler der Bank sein oder sonst irgendwas. Aber ihr Bauchgefühl wusste es besser. Das war kein Versehen, das war pure Berechnung. Wider besseres Wissen rief Bea dennoch erst einmal bei der Bank an. Sebastian Friedrich, ihr Sachbearbeiter und ein guter Freund von Armin, bestätigte ihr, dass kein Fehler vorlag. Ohne weitere Höflichkeitsfloskeln unterbrach Bea das Gespräch, um sofort mit fahrigen Fingern neu zu wählen.

Armin war von Anfang an dagegen gewesen, dass sie Heilpraktikerin werden wollte. Als er es rausgefunden hatte, hatte er ihr eine nette kleine Szene gemacht, versucht den Ehemann raushängen zu lassen, den Bestimmer – obwohl er nur noch auf dem Papier ihr Mann war. Und jetzt probierte er es auf diese Art. Auch noch kurz vor Weihnachten! Wovon sollte sie die Geschenke für die Kinder kaufen? Den Weihnachtsbaum? Das Festessen? Er wusste genau, wie er sie treffen konnte, aber Bea würde nicht zulassen, dass er seinen Kindern das Weihnachtsfest verdarb. Schon gar nicht dieses erste Weihnachtsfest nach der Trennung.

Na warte, Bürschchen!

Sie wählte die Nummer zum dritten Mal. Ständig besetzt. Dieser Feigling!

Immer noch wutschnaubend, fing sie an, das Gemüse zu putzen. Aber sie hatte keine Ruhe.

Erneuter Versuch.

Tüt-tüt-tüt. Das durfte nicht wahr sein, immer noch besetzt!

Dem Herrn würde sie mächtig die Meinung geigen, wenn sie ihn denn irgendwann an der Strippe hatte. Sie legte gerade wütend auf, als sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm.

»Lisa, nein! Igitt!«

Das Telefon flog auf den Tisch und mit einem Satz war sie bei ihrer Tochter. Während sie das Katzenfutter aus den kleinen Fäustchen hervor pulte, schaute sie Lisa prüfend an.

»Hast du schon was davon im Mund?«

Mit gekonntem Griff quetschte Bea die Wangen der Einjährigen zusammen, um die Tiefen der Mundhöhle zu erforschen. Was hatte sie da nicht schon alles gefunden: Kieselsteine, Murmeln und sogar mal einen Mistkäfer. Brrrrrrr. Bea schüttelte es immer noch, wenn sie daran dachte. Alles in Ordnung: Das Mäulchen war leer und roch frisch nach Kindermund und Gummibärchen.

»Sind die Bärchen schon alle weg? Na, dann komm mal, mein Schatz. Du kannst mir beim Kochen zuschauen.«

Mit Schwung hob Bea die Kleine in ihren Kinderstuhl und schob sie zu sich ans Spülbecken. Sie wusch die Babyhände. Nun konnte Bea endlich das Gemüse fertig schnippeln.

Lisa knabberte zufrieden an einem Stück Karotte. Gribingdingdong. Die Türklingel krächzte wie eine alte Krähe.

»Bleib schön sitzen, Mami ist gleich wieder da.«

Die Hände an der Schürze abwischend, stürzte sie zur Tür und linste vorsichtig durch den Spion. O nein, Frau Blumendorf! Die hatte noch gefehlt.

Kurz spürte sie die Verlockung, einfach nicht zu öffnen, aber so was tat frau nicht, schon gar nicht, wenn sie auch mal wieder was von der Nachbarin wollte.

»Hallo, Frau Blumendorf. Was führt Sie zu mir?«

Das Lächeln war einen Hauch zu freundlich gewesen. Frau Nachbarin nahm die Einladung sofort an und schob sich in den Flur. Die hatte einfach immer Zeit für ein Schwätzchen.

»Ich wollte nur mal schauen, ob alles in Ordnung ist.« Der neugierige Blick wanderte in Windeseile in sämtliche Winkel des Flurs. »Sie haben ihre Mülltonne nicht rausgestellt. Hätte ja sein können, dass Sie ...«

Ein polterndes Krachen aus der Küche unterbrach ihren Redefluss.

»O nein, Lisa!«

Mit der Nachbarin im Schlepptau hechtete Bea in die Küche. Lisa hatte ihren Stuhl umgeschmissen und war auf flinken Händen und Knien auf dem Weg zum Futternapf. Im Fallen hatte sie inzwischen wirklich Übung.

Vor dieser Aktion hatte sie schnell noch den laufenden Wasserhahn so gedreht, dass sich ein netter kleiner See auf dem Küchenboden bildete.

»Na, Sie haben aber ein ganz schönes Durcheinander hier, meine Liebe. Ist wohl alles ein bisschen viel, so ohne Mann? Soll ich Ihnen ein wenig zur Hand gehen?«

In Frau Blumendorfs Augen tanzten kleine Freudensternchen. Bea wusste, dass das Gesprächsstoff für mindestens zwei Stunden war. Zur Hand gehen? Das hätte gerade noch gefehlt.

Sie drehte das Wasser ab, schnappte sich Lisa und begleitete die Nachbarin Richtung Ausgang.

»Das ist wirklich nicht nötig, vielen Dank. Aber Sie sehen ja, ich habe wirklich gerade keine Zeit. Danke fürs Vorbeischauen. Auf Wiedersehen, Frau Blumendorf!«

Resolut schob sie die aufdringliche Frau zur Tür hinaus und lehnte sich von innen dagegen.

Einmal kurz durchatmen.

Ein Blick auf die Uhr genügte, um wieder Schwung in Bea zu bringen. Gleich kamen Felix und Tamara aus der Schule – hungrig natürlich –, und sie hatte noch nicht einmal das Gemüse zu Ende geputzt. Das war einer dieser Tage ...

Schon kochte die Wut auf ihren treulosen Ehemann erneut in Bea hoch. Er hatte es sich schon während ihrer Ehe verflixt einfach gemacht, aber seit sie getrennt waren, kümmerte er sich so gut wie gar nicht mehr um seine Kinder. Das Chaos schränke ihn in seiner Persönlichkeitsentwicklung ein, hatte er ihr kurz nach Silvester erklärt, als sie noch einmal versucht hatte, den Problemen in einem Gespräch auf den Grund zu gehen und die Ehe zu retten. Ha! Der machte sich jetzt ein ruhiges Leben, und sie konnte schauen, wie sie klarkam. Und jetzt versuchte er auch noch, ihr den Geldhahn zuzudrehen.

Mit ihr leben wollte er nicht, aber ihr ein eigenes Leben lassen – mit Persönlichkeitsentwicklung! –, das dann aber auch nicht.

Der Idiot war wohl noch bei den drei Ks hängen geblieben? Aber da hatte er sich geschnitten.

Nicht mit Bea Berger, mein Lieber, nicht mit mir!

An diesem Punkt angelangt, kam Bea wieder in die Gegenwart zurück. Lisa klemmte immer noch unter ihrem Arm und zappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen. Sie wollte unbedingt ihre Freiheit.

»Schätzchen, ich weiß, du kannst es nicht leiden, aber du musst jetzt für ein paar Minuten in deinen Laufstall. Mami schafft das sonst nicht. Sei lieb, ja?«

Die protestierende Lisa wurde sicher deponiert.

Mit einer Hand wischte Bea den Boden auf, während sie mit der anderen schon wieder nach dem Telefon griff. Irgendwann musste sie doch durchkommen. Zorngeladen hackte sie seine Nummer in die Tasten und lauschte, den tropfenden Putzlumpen in der Hand, auf das Zeichen.

Tüüüüt – tüüüüt.

Endlich! Na warte, dir werd’ ich helfen! Sie nahm eine straffe Haltung ein.

»Ja, hallo?«

»Hast du wirklich geglaubt, ich nehme das so einfach hin? Glaubst du, mit mir kann man alles machen? So nicht, nicht mit mir!« Zu jedem Satz stampfte sie kräftig mit ihrem Fuß auf. Der Putzlumpen tropfte ungerührt weiter.

»Aber ...«

»Was glaubst du eigentlich, wer du bist?« Seine Ausflüchte konnte er sich sparen. »So kommst du nicht davon! Und die Kinder hast du auch schon ewig nicht mehr gesehen. Eine Chance gebe ich dir noch. Am Sonntag bist du um zwölf Uhr hier. Wir essen mit den Kindern und besprechen anschließend alles. Auch, wie wir das mit Weihnachten regeln. Zwölf Uhr!«

Ohne seine Antwort abzuwarten, legte sie auf.

Das war gut!

Sie konnte sich sein Gesicht vorstellen. So hatte er seine Frau noch nie erlebt. Die schüchterne Bea, die in Gegenwart ihres Mannes immer zurückhaltend gewesen war, hatte sie endgültig hinter sich gelassen. Die Zeiten ändern sich, mein Lieber, mach dich auf Gegenwind gefasst.

Zufrieden summte sie, wischte den Rest des Sees auf und brachte im Handumdrehen eine warme Gemüsesuppe auf den Tisch.


Kapitel 2

»Sag mal, Bea, was ist denn heute mit dir los? So unkonzentriert kenne ich dich gar nicht.« Stefanie klopfte Bea auf die Schulter. »Ich hab dich nun schon zum dritten Mal nach dem Nervus olfactorius gefragt, aber du schwebst wohl in anderen Sphären.«

Schuldbewusst grinste Bea in die Runde. »Ich glaube, Mädels, das wird heute nichts. Können wir nicht Schluss machen? Immerhin haben wir zwei Stunden gelernt. Bestimmt wacht Lisa sowieso gleich auf, dann geht eh nichts mehr.«

Es war eine magere Ausrede, aber ihre Leidensgenossinnen, froh der heutigen Folter zu entgehen, stimmten erleichtert zu. Diese Lernerei artete langsam in echte Arbeit aus, darüber waren sich alle einig.

»So, jetzt aber mal raus mit der Sprache!« Kaum hatte sich die Tür hinter der Letzten geschlossen, wurde Bea von Melli ins Verhör genommen. »Du bist den ganzen Mittag schon so komisch. Hat Armin wieder genervt?«

Zielsicher hatte Melli den Nagel auf den Kopf getroffen.

»Kannst du dir vorstellen, dass dieser Mistkerl mir einfach weniger Unterhalt zahlt, nur damit ich mit der Heilpraktikerausbildung aufhöre?« Erleichtert, endlich Dampf ablassen zu können, sprühte Bea vor Empörung.

»Nein! Sag, dass das nicht wahr ist.«

Augen und Mund von Melli standen vor fassungslosem Staunen weit offen. Sie ließ sich auf den nächstbesten Stuhl plumpsen.

»Doch, es ist wahr. Ähm, na ja, glaube ich zumindest. Also, so richtig gesagt, wenn ich es mir recht überlege ...«

Wenn sie ehrlich war, hatte er gar nichts gesagt, er war nicht dazu gekommen. Bei dem Gedanken an das Telefonat musste sie unwillkürlich grinsen.

Langsam verlor Melli die Geduld. »Ja, was denn nu? Hat er weniger Unterhalt gezahlt oder nicht? Zutrauen würd’ ich es diesem eingebildeten Krawattenhengst ja. Schließlich gehören für den Frauen doch immer noch an den Herd. Kinder, Küche, Kirche – der ist doch im Mittelalter hängen geblieben.«

Dass ihre Freundin Armin noch nie hatte leiden können, dass sie ihn für einen Spießer hielt, hatte sie Bea oft genug aufs Brot geschmiert. Auch Armin gegenüber hatte sie nie einen Hehl daraus gemacht.

»Ja, also, er hat wirklich weniger überwiesen. Aber ich weiß nicht warum. Ich vermute nur, dass es wegen der Schule ist. Am Sonntag weiß ich mehr. Dann kommt er zum Essen.«

»Du lädst diesen Schleimer auch noch zum Essen ein?« Melli war aufgesprungen. »Hast du denn gar kein Ehrgefühl mehr?«

»Vergiss nicht: Er ist der Vater meiner Kinder. Ich kann ihn nicht einfach aus meinem Leben ausschließen.«

Melli, alleinstehend und ohne Kinder, hatte ja keine Ahnung, was es bedeutete, Verantwortung für drei Menschenkinder, einen halben Zoo und sich selbst zu tragen.

Auch wenn Melli gern lospolterte, sie spürte wohl, dass sie dabei war, eine Grenze zu überschreiten, denn sie ließ sich wieder auf ihren Stuhl sinken und schlug einen versöhnlicheren Ton an.

»Ja, das hatte ich wirklich fast vergessen. Aber lass dich bloß nicht um den Finger wickeln! Mach ihm klar, dass er nicht alles mit dir machen kann. Wenn du zum Anwalt gingst und den Unterhalt einklagen würdest, würde der Herr aber ziemlich staunen. Der speist dich doch mit einem Trinkgeld ab.«

Natürlich hatte Melli Recht, und Bea wusste das. Aber Bea war noch nie hinter Geld her gewesen und wollte sich nicht auf so ein Niveau begeben. »Das haben wir doch alles schon zigmal diskutiert, Melli. Ich bin mit dem zufrieden, was er uns zahlt. Wir kommen doch ganz gut zurecht, die Kinder und ich. Nur mit dem Abzug, damit kommt er nicht durch. Darauf kannst du dich verlassen. Hand drauf.« Entschlossen streckte Bea der Freundin ihre Hand entgegen und Melli schlug kräftig ein.

Frau Mau, die Katze, sprang hoch und machte es sich maunzend und schnurrend auf Mellis Schoß bequem. Sie brauchte immer einige Drehungen, bis sie endlich wusste, wie genau sie liegen wollte. Aber hatte sie erst einmal eine bequeme Stellung gefunden, war sie über jede Art der Störung äußerst ungehalten.

»Bin ich froh, dass mein Tom da ganz anders ist. Mit dem müsste ich mich nie um Geld streiten.«

Mellis Blick verklärte sich, und Bea hakte amüsiert nach: »Ach, Tom heißt er gerade. Letzte Woche war es doch noch Stefan, oder? Bei deinem Verschleiß komm ich echt nicht mehr mit.«

Die letzten dunklen Arminwolken waren endgültig weggeblasen. Melli kraulte Frau Mau und zuckte nur leicht mit den Schultern. »›Drum prüfe, wer sich ewig bindet‹«, sagte sie und grinste. »Ich kann doch nichts dafür. Die Typen sind am Anfang immer toll, aber nach ein paar Tagen lassen sie schon nach.« Sie rümpfte die Nase. »So ’nen Bauchnabelflusenträger brauch ich echt nicht.« Diese Ablehnung untermalte sie mit heftigem Kopfschütteln, dann legte sich etwas Verträumtes in ihren Blick. »Aber Tom ist anders. Ich glaube, mit dem könnt’s was werden. Der ist richtig lieb. Und einen Körper hat der!« Melli unterstrich ihre Begeisterung mit einem lauten Zungenschnalzen.

»Was macht er denn, dein toller Tom?«

Bei Mellis Begabung, fragwürdige Figuren aufzugabeln, eine durchaus berechtigte Frage. Meistens waren es irgendwelche weltfremden Spinner, die im ganzen Leben noch nie etwas geschafft hatten, aber über jedes Thema alles wussten. Realitätsfremde Weltverbesserer eben. Oder, ihre zweite Leidenschaft: hirnlose Muskeltiere, die den Verstand im Bizeps sitzen hatten.

Dazwischen gab es für Melli nichts.

Ein Mann, der einer regelmäßigen Arbeit nachging und vernünftige Ansichten hatte, übte auf Melli keinerlei Anziehungskraft aus. Wo sollte das nur hinführen?

»Oh, im Moment kann er nicht arbeiten.« Na also, da hatten sie es doch schon. Doch Melli ignorierte Beas Stirnrunzeln. »Er trainiert für die deutschen Meisterschaften im Bodybuilding. Was für ein Body, so was hast du noch nicht gesehen!«

Während Melli schon wieder ihren verklärten Blick bekam, schüttelte Bea nur resigniert den Kopf. War ihre Freundin ein hoffnungsloser Fall? Hoffentlich verbrannte sie sich nicht einmal schlimm die Finger an einem ihrer Abenteuer.

Bea stapelte die Lehrbücher in der Ecke und Melli schubste Frau Mau vom Schoß, um die plötzlich schreiende Lisa aus dem Bett zu holen. Die Zeit für ruhige Gespräche war damit erst einmal vorbei.


Kapitel 3

Am Sonntag krächzte kurz vor zwölf die Türglocke.

»Du kannst ja sogar pünktlich–« Bea blieben die Worte im Hals stecken. Vor ihr stand ein fremder Mann. Und was für ein Mann! »Entschuldigung, ich hatte jemand anderen erwartet. Ja, bitte?«

Die Augen ihres Gegenübers blitzten eine Sekunde überrascht auf, dann strahlten sie Bea himmelblau funkelnd an. Für einen Zeugen Jehovas war er eindeutig zu leger gekleidet. Bea hatte nicht lange Zeit zu grübeln.

»Ich … nun, ich glaube, ich wurde zum Essen herbefohlen.«

»Wie bitte?« Was hatte sich ihr Noch-Ehemann jetzt wieder einfallen lassen?

»Nun ja, Sie haben vor zwei Tagen am Telefon gesagt, Sie erwarten mich heute um zwölf zum Essen, ansonsten könne ich was erleben.«

»Sie?« So langsam dämmerte es ihr. »Aber ich dachte, mein Mann …? Habe ich mich etwa verwählt und mit Ihnen ...?« Sie stammelte und spürte, wie eine unglaubliche Hitze ihr Gesicht erglühen ließ. »Aber wieso…? Woher …?« Das durfte nicht wahr sein, hatte sie sich tatsächlich verwählt?

»Woher ich weiß, wo Sie wohnen? Na ja, mein Telefon zeigt die Nummer des Anrufers an – der Rest war über die online Rückwärts-Suche einfach. Um ehrlich zu sein: Ich dachte bis jetzt, Sie seien eine alte Freundin von mir, die auch Bea heißt und immer etwas, sagen wir mal, direkt im Ton war. Wir haben seit Jahren keinen Kontakt mehr, deswegen hat mich der unbekannte Nachname nicht weiter irritiert – ich dachte, sie hätte vielleicht geheiratet. Ich hielt den Anruf für einen Wink des Schicksals.« Er lächelte sie immer noch strahlend an. »Entschuldigen Sie, dass muss nun wie ein furchtbarer Überfall wirken. Vielleicht ist es besser, wenn ich gehe. Oder bin ich immer noch zum Essen eingeladen?«

Einen Moment zögerte sie. Konnte sie einen fremden Mann ...? Andererseits wirkte er sehr nett, und Armin geschah es ganz Recht. Wäre der nicht so ein Idiot, hätte sie jetzt keinen fremden Gast. Die Wut auf Armin schob Beas Zweifel weg. Sie grinste den Fremden schräg an. »Nun ja, wo Sie schon mal da sind …« Lächelnd ließ sie ihren Gast ins Haus. »Ich hoffe, Sie mögen Paprikahuhn mit Reis?«

Inzwischen hatten auch die Kinder bemerkt, dass etwas vor sich ging. Sie drängelten, um zu sehen, wer da an der Tür stand. »Geht rein, Kinder, macht unserem Gast Platz.« Bea scheuchte ihre Sprösslinge wie Gänse vor sich her.

»Wer bist’n du?«

Felix war der Neugierigste. Bea wusste, dass er sich als Mann im Haus für sie verantwortlich fühlte. Mit seinen sechs Jahren wirkte er, seit sein Vater das Weite gesucht hatte, manchmal etwas altklug, wenn er versuchte den Hausherrn zu markieren.

Aber bevor sie eingreifen konnte, hatte der Unbekannte ihrem Jungen schon die Hand hingestreckt. »Hallo, ich bin Ben. Ben Mondhofer. Und wer bist du?«

Mit feierlichem Ernst wurde die Vorstellung vollzogen.

»Ich bin Felix Berger und gehe in die erste Klasse.« Der ganze Stolz eines frisch gebackenen Grundschülers lag in seiner Stimme. »Das ist meine Schwester Tamara, die geht schon in die zweite Klasse. Und das da«, sein Blick wanderte nach unten, »ist Lisa. Die geht noch nirgends hin, weil sie noch zu klein ist. Und das da ist meine Mama, die Bea. Aber die kennst du ja schon.«

»Guten Tag, Bea.« Wieso bekam sie weiche Knie, wenn ein Fremder Bea zu ihr sagte? »Guten Tag, Tamara. Hallo Lisa. Schön, euch kennenzulernen.«

Ben war sichtlich bemüht, den gleichen Ernst in seine Stimme zu legen wie Felix. Nur die kleinen Fältchen um seine Augen zeigten Bea, dass die Situation ihn amüsierte. Ihre Neugier auf diesen Gast wuchs.

Welcher Mann war so verrückt, sich einfach bei einer wildfremden Frau zum Essen einzuladen? Was wollte er von ihr? Wieso war er nicht einfach abgezogen, als er gemerkt hatte, dass sie nicht seine Bea war? Schicksal, hatte er gesagt.

Sie schüttelte ein wenig den Kopf.

Ja, aber welche Frau war so verrückt, einen Wildfremden einfach ins Haus zu lassen? War sie denn von allen guten Geistern verlassen? Hatte sie überhaupt kein Verantwortungsbewusstsein mehr? Fast war sie so weit, einen Rückzieher zu machen. Aber wie konnte sie aus dieser Situation wieder rauskommen, ohne sich noch weiter zu blamieren? Ihr Kopf arbeitete fieberhaft, doch die Entscheidung wurde ihr abgenommen. Felix hatte die Hand von Ben geschnappt und zog ihn nun endgültig ins Haus.

»Komm, es gibt gleich Essen. Paprikahuhn, hmm, lecker. Magst du das?«

»Paprikahuhn ist mein Lieblingsessen.«

Flankiert von drei Kindern und einer überrumpelten Bea wurde Ben in die Küche geschoben.

»Du kannst hier sitzen. Das war früher der Platz von unserem Papa, aber der ist jetzt frei.«

Der Platz am Tisch oder in unserem Leben? Beides, schoss es Bea durch den Kopf.

Felix schob den Gast an das Tischende.

Frau Mau hob schläfrig den Kopf von der Decke neben der Heizung. Fast schien es, als beäugte sie den fremden Mann. Nach einer Weile beschloss sie wohl, dass alles in Ordnung sei, und rollte sich wieder zufrieden ein.

Bea nahm das als gutes Zeichen und besann sich endlich auf ihre Pflichten als Gastgeberin.

»Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Bier, ein Glas Wein, Wasser?«

»Ich mag am liebsten Saft mit Wasser!« Felix war heute wirklich in Fahrt.

»Fein, dann nehme ich das auch.« Ben zwinkerte Felix verschwörerisch zu. »Aber nur, wenn die Damen auch etwas nehmen«, hängte er noch gestelzt hinten dran.

Felix kugelte sich auf der Eckbank. »Die Tamara ist doch noch gar keine Dame!«, giggelte er und hielt sich den Bauch vor Lachen.

Tamara hatte bis jetzt dem ganzen Geschehen schüchtern zugeschaut. Als jetzt so plötzlich alle Aufmerksamkeit ihr galt, wurde sie puterrot im Gesicht. Schon wollte sie auf Felix losgehen, als Ben schnell einschob: »Also, ich finde schon. Jedes Mädchen ist auch ein klein wenig Dame.«

Im gleichen Augenblick schaute er nach unten und sah, dass die dritte Dame des Hauses genüsslich an seinen Schuhsenkeln lutschte. Der Moment war gerettet, Tamara entspannte sich wieder, setzte sich aber ein wenig aufrechter an den Tisch. Anscheinend war sie sich ihrer neuen Rolle als Dame bewusst.

Der Hähnchenduft lag verführerisch in der Luft. Zufriedenes Schweigen ergriff die Runde, während sich alle dem köstlichen Essen widmeten. Allerdings nicht sehr lange.

Inzwischen hatte auch Tamara ihren Mut und ihre Neugier wieder gefunden.

»Wer bist du denn eigentlich? Ein Freund von Mama? Woher kennt ihr euch?« Während sie auf die Antwort wartete, schob sie sich einen Löffel Reis in den Mund und kaute.

»Wir kennen uns bis jetzt nur vom Telefon und noch gar nicht lange«, kam Bea Ben zuvor. Sie wollte nicht, dass die Kinder die Geschichte hörten. Sonst käme raus, dass sie mit Armin Ärger hatte, und das wollte sie den Kindern auf keinen Fall antun. Die Kleinen hatten genug gelitten. Sie warf einen flehenden Blick in Bens Richtung, der an dessen blauen Augen hängen blieb.

Er nahm den Faden auf. »Deshalb bin ich ja auch heute bei euch. Um eure Mutter und natürlich auch euch kennenzulernen.« Er machte eine kurze Pause und schnitt etwas Hühnchen ab. Dann sprach er weiter: »Also, ich bin von Beruf freier Übersetzer und Autor. Jetzt wisst ihr schon mal, womit ich mein Geld verdiene.« Er schob sich das Hühnchen in den Mund und warf Bea einen Blick zu – die Information galt ihr. Sie spürte, dass er sie beruhigen und ihr klar machen wollte, dass sie keinen Psychopathen vor sich hatte. Die Situation war wirklich verrückt: Da saß ein wildfremder – wenn auch ausgesprochen attraktiver – Mann in ihrer Küche und plauderte ganz ungezwungen mit ihren Kindern, während sie alle gemeinsam das Lieblingsessen der Familie verspeisten. Was war nur in sie gefahren?

Andererseits: Vielleicht war das alles genau richtig so. Wenn das Leben mir einen tollen Mann vor’s Haus stellt, dachte Bea, wäre es doch wirklich blöd, die Tür nicht aufzumachen … oder?

»Wasch ischt ein Überschatzscher? Und ein Autor?«, fragte Felix mit vollem Mund.

»Übersetzer«, wiederholte Ben das für Felix neue Wort. »Ich übersetze Texte von fremden Sprachen ins Deutsche. Wenn jemand in England oder in Frankreich zum Beispiel ein Buch geschrieben hat und es hier in Deutschland verkaufen will, dann ist es besser, man übersetzt es. Dann können es alle lesen.« Er hielt kurz inne und überlegte, bevor er weiter erklärte: »Ein freier Übersetzer bin ich, weil ich keinen Chef habe, sondern selbst entscheide, welchen Auftrag ich annehme oder auch nicht.« Dann gab er Felix Zeit, damit er das Gehörte verdauen kannte.

Der hatte seine Stirn in Falten gelegt und schien angestrengt nachzudenken. »Und Autor?«, fragte er nach ein paar Sekunden.

»Ein Autor ist jemand, der Texte schreibt. Eigene Sachen. Das mache ich auch. Am liebsten schreibe ich über den Garten und über das Arbeiten mit Holz. Aber demnächst möchte ich über Tiere schreiben. Alpakas fände ich spannend.«

Volltreffer!

»Tiere? Toll.« Tamara war begeistert. Wenn es um Tiere ging, verlor sie alle Zurückhaltung.

Aber auch Felix und Bea waren Feuer und Flamme.

»Haben Sie denn schon veröffentlicht? Ich meine, vielleicht habe ich ja sogar ein Buch von Ihnen im Schrank stehen?« Bea war wirklich beeindruckt, besonders da sie eine begeisterte Hobbygärtnerin war.

»Das kann schon sein. Das bekannteste Buch bislang ist Der Gartenalmanach. Aber es sind noch einige mehr.«

»Was ist mit den Tieren?«, fragte Tamara. Sie war in ihrem Element und Bea sah ein, dass sie wohl kein ruhiges Gespräch über Gartenbücher würde führen können. Nicht, solange die Kinder dabei waren.

»Wir haben auch Tiere. Ganz viele.« Felix wollte nicht zurückstehen.

Selbst Lisa hatte mitbekommen, dass es um Tiere ging. »Mau«, sagte sie und zeigte auf Frau Mau.

»Genau.« Jetzt war Tamara wieder dran. »Das ist unsere Katze, Frau Mau. Aber wir haben auch noch Gottfried und Josef, unsere Meerschweinchen. Und den Flummi, den haben wir auch, na ja, manchmal.«

Felix mischte sich ein. »Ja, manchmal oft, immer wenn Melli keine Zeit für ihn hat. Dann hatte ich auch noch Herrn Frosch, der ist aber jetzt wieder weg. Wir haben ihn nur kurz behalten und dann wieder freigelassen. Willste die Meerschweinchen mal sehen?« Schnell kratzte er die letzten Krümel Reis auf seinem Teller zusammen und schob sie sich in dem Mund. Er war schon halb aufgesprungen, doch Ben schüttelte den Kopf.

»Kinder, langsam! Mir ist schon ganz düselig im Kopf. Das kann ich mir ja gar nicht alles auf einmal merken.« Er lachte. »Wer sind denn Flummi und Melli?«

»Also«, Felix holte Luft, »das ist doch ganz einfach. Melli ist die Freundin von Mama. Und Flummi ist Flummi. Ein goldener Riewer oder so ähnlich.«

»Meinst du Golden Retriever?«, hakte Ben nach.

»Genau, so heißt der. Der ist voll süß. Aber mit dem muss man jeden Tag laufen gehen. Immer. Deshalb will die Mama den nicht behalten.« Sein vorwurfsvoller Blick traf Bea.

»Genau.« Bea lachte. »Deshalb und weil er nun mal gar nicht uns gehört. Es ist Mellis Hund. Aber so oft, wie er bei uns zu Gast ist, weiß er das bestimmt nicht mehr.« Bea legte ihr Besteck aus der Hand und ließ zufrieden ihren Blick über die leeren Schüsseln und Teller schweifen. »Ich mache uns einen Kaffee, und Sie können mit den Kindern über die Tiere sprechen.«

»Jetzt helfen wir erst mal, was meint ihr?«, fragte Ben an Felix und Tamara gewandt. »Natürlich will ich noch mehr von euren Tieren hören. Ich erzähle euch auch gern von meiner Arbeit. Die Meerschweinchen will ich auch kennenlernen. Aber wir können eure Mutter doch nicht alles allein machen lassen. Wenn jeder anpackt, haben wir ganz schnell wieder Zeit zu plaudern.«

So hilfsbereit hatte Bea ihre Kinder noch nie erlebt. Üblicherweise waren Haushaltsarbeiten mit Murren und Diskussionen unterlegt. Aber heute?

Wer war dieser Ben, der so einen guten Einfluss auf ihre Kinder hatte? Lisa wurde für ihren Mittagsschlaf ins Bett gebracht, die anderen räumten die Küche auf, der Kaffee gurgelte und zischte durch die Maschine, und in kürzester Zeit saßen sie alle gemeinsam im Wintergarten. Im Kaminofen flackerte ein Feuer und strahlte behagliche Wärme aus.

»Für meine Recherchen muss ich in nächster Zeit öfter mal in den Zoo. Ich bin mit einem der Pfleger befreundet. Vielleicht könnt ihr ja mal mitkommen und beim Füttern helfen?«

Zwei Paar selige Kinderaugen strahlten ihn an. Hoffentlich waren das keine leeren Versprechungen, unkte das Muttertier in Bea. Ihre Kinder hatten wirklich schon genug Enttäuschungen erlebt. Meine Güte Bea, bist du misstrauisch geworden, meldete sich ihre innere Stimme energisch zu Wort und rief sie zur Ordnung. Nun gib dem Knaben doch mal ’ne Chance. Wenn du immer gleich abblockst, wird das nie was. Bis jetzt hat er sich doch wirklich ganz gut geschlagen. Bea gehorchte der Stimme und entspannte sich wieder.

»Gehen Sie eigentlich immer in Socken?« Sein Blick war an ihren Füßen hängen geblieben. Wie gut, dass nicht Sommer war. Da verzichtete Bea nämlich auch auf Socken und die Füße waren mehr oder weniger dauerschwarz, und sie konnte sie schrubben, wie sie wollte, zehn Minuten später sahen sie wieder aus wie vor dem Waschen.

»Eine meiner Macken. Wenn ich es irgendwie vermeiden kann, dann zieh ich keine Schuhe an.« Sie lächelte ihn gespannt an. Armin hatte ihr oft Szenen gemacht, wegen der schuhlosen Füße. Er fand es unschicklich, barfuß zu laufen.

»Ach was, Macke. Barfuß zu laufen ist doch sehr gesund. Ich frage mich ohnehin immer, wie Frauen in diesen engen Stöckeldingern laufen können. Die müssen doch ständig Schmerzen haben.«

Beas Schuhhasserherz hüpfte vor Freude. Ein Mann mit Verstand, unfassbar. Ben aber war schon beim nächsten Thema.

»Wie wäre es, wenn wir nächsten Sonntag Schlittenfahren gingen?« Er sprühte vor Lebensfreude und das freudige Indianergeheul ließ keinen Zweifel an der Zustimmung aufkommen.

»Da hab ich ja wohl gar keine Wahl.« Wenn sie nicht die ganze Mannschaft gegen sich aufbringen wollte, konnte sie die Einladung nicht ablehnen, auch wenn sie sich etwas überrumpelt fühlte. Also ergab sie sich lachend dem Mehrheitsbeschluss.

Auf Dauer waren selbst spannende Erwachsene langweilig, Felix und Tamara hielten es nicht mehr am Tisch aus. Sie gingen spielen und tobten kurz darauf im Garten. Über Nacht hatte es geschneit, und die Kinder wirbelten die dünne Schicht Pulverschnee auf, dass es stob. Die plötzliche Stille bei Tisch machte Bea verlegen. Sie wusste nicht, wie sie mit dem immer noch fremden Mann umgehen sollte.

Im täglichen Leben stand sie ihre Frau ohne Probleme. Sie war lustig, gesellig und immer für ein Späßchen zu haben. Sobald ein männlicher Zeitgenosse ihr gefiel, verlor sie leider ihr Selbstbewusstsein. Klar, sie hatte ja auch nie Gelegenheit gehabt, das zu üben. Armin war ihr erster Freund gewesen. Seit sie denken konnte, hatte es nur ihn gegeben.

Erst seit er sie verlassen hatte, bemerkte sie überhaupt, dass es noch andere männliche Exemplare gab. Mit Verwunderung hatte sie festgestellt, dass die auch durchaus Gefallen an ihr fanden.

Während sie versuchte ihre Verlegenheit zu überspielen, ging Ben ganz ungeniert mit ihr um. Für ihn gab es anscheinend keine Scheu. Oder er hatte Übung im Umgang mit Frauen.

»Wollen wir auch ein bisschen an die frische Luft gehen?«, fragte Bea, um wenigstens irgendetwas zu sagen. Ben stimmte zu. Sie holten sich Jacken und Bea schlüpfte nun doch in die verhassten Schuhe. Mit den dampfenden Kaffeebechern in Händen stellten sie sich auf die Terrasse.

Gerade als Ben sich zu ihr rüberbeugte, um eine Fluse von der Jacke zu zupfen, erschien Frau Blumendorf im Nachbargarten. Sie hatte eine feine Nase für Neuigkeiten.

»Hallo, Frau Berger. Ein schöner Tag heute, nicht wahr? Die Luft ist so frisch und rein. Und der Schnee leicht wie eine Wolke, der lässt sich wegschieben wie nichts.« Sie tat, als würde sie Ben jetzt erst sehen. »Oh, Sie haben Besuch. Da will ich nicht stören. Guten Tag.«

Neugierig reckte sie ihren Hals über den Zaun. Warum blieb sie stehen, wenn sie doch nicht stören wollte? Neugierige Hexe, dachte Bea und drehte sich so, dass sie die Nachbarin nicht mehr sah.

Einige Augenblicke brauchte es, aber dann hatte auch Frau Blumendorf die Abfuhr begriffen. Bis zum nächsten Mal wenigstens.

»Nette Kinder haben Sie.« Ben lächelte ihr zu.

»Ja, besonders wenn sie schlafen.« Sie lachte. »Nein, sie sind schon in Ordnung. Eine Rasselbande halt.«

»Das ist bestimmt nicht immer ganz einfach. Und der Mann, den Sie heute erwartet haben, ist Ihr Mann? Ich hoffe, ich habe Ihnen nicht in irgendetwas Wichtiges reingefunkt mit meinem Überfall.« Ganz offensichtlich versuchte er vorsichtig, die Lage zu erkunden. Wie viel sollte sie preisgeben?

»Ja, eigentlich dachte ich, mein Mann kommt. Wir leben getrennt, und ich will, dass die Kinder ihren Vater wenigstens hin und wieder sehen.«

»Und was hat er getan, Sie so auf die Palme zu bringen?«

Sein Blick ruhte interessiert, aber keineswegs neugierig, auf ihr. Er wollte keine nullachtfünfzehn Antwort, das zeigte er ihr deutlich. Aber mehr wollte sie ihm nicht verraten, noch nicht.

»Dafür reicht ein Sonntag nicht aus. Ein anderes Mal vielleicht.«

»Kein Problem. Vielleicht mögen Sie mir ja verraten, was Sie so machen? Ich habe drinnen einige Bücher über Naturheilkunde gesehen. Interessiert Sie das Gebiet?«

Geschickt wechselte Ben das Thema, was Bea dankbar registrierte. »Sehr. Ich mache gerade eine Ausbildung zur Heilpraktikerin. Nächstes Jahr um diese Zeit habe ich Prüfung.«

»Wow.« Ben war sichtlich beeindruckt. »Wie schaffen Sie das alles? Drei Kinder, Haushalt, Ausbildung. Und dann auch noch eine Prüfung kurz vor Weihnachten. Hat Ihr Tag vielleicht mehr als 24 Stunden? Oder haben Sie einen Zaubertrank, der Ihnen den Schlaf ersetzt? Davon hätte ich bitte auch gern ein paar Tropfen.«

»Ach, ich bin einfach gut im Jonglieren. Und ich habe eine tolle Freundin, die mir hilft und mich zur rechten Zeit in den Hintern tritt, wenn ich zu wenig lerne.«

Bea grinste. Was Melli wohl zu ihm sagen würde?

Vielleicht behielt sie ihr süßes Geheimnis ja erst einmal für sich? Lisas Rufen brachte sie wieder in die Realität.

»Ich geh sie holen.« Tamara verschwand im Haus. Im Laufen befreite sie sich von Mütze und Handschuhen. Sie liebte ihre kleine Schwester und spielte gern mit ihr Mama und Kind.

»Ich werde mich jetzt verabschieden. Vielen Dank für den wunderschönen Tag und das leckere Essen. Vergessen Sie unsere Verabredung nicht.«

»Keine Sorge, die Kinder werden mich daran erinnern.«

Ich würde es auch so nicht vergessen, fügte sie in Gedanken hinzu. Aber das musste er nicht wissen.

»Tschüss Kinder, bis nächsten Sonntag dann!«

Mit einem letzten Gruß verschwand er. Bea zwickte sich schnell in den Arm, sie wollte sicher sein, dass es kein Traum war.

»Oh, ist der nette junge Mann schon gegangen?«

Frau Blumendorf stand wieder am Zaun. Sie platzte ja fast vor Wissenslust. »Tut mir leid, Frau Blumendorf. Ich muss rein und mich um Lisa kümmern.«

Zum zweiten Mal an diesem Sonntag ließ Bea ihre Nachbarin mit ihrer Neugier in der Wintersonne stehen. Aber sie wusste, es war nur eine Schlacht, der Krieg um Informationen war noch nicht vorbei.

Beim Abendessen gab es nur ein Thema: Ben. Die Kinder waren hellauf begeistert. Ein Mann, der sich mit ihnen unterhielt, der sie wahrnahm, der ihnen zuhörte.

»Der ist viel netter als Papa.«

Felix hatte sein Urteil gefällt, und auch Tamara war sich sicher. »Der ist wirklich nett, und er mag Tiere. Ich freu mich jedenfalls auf das Schlittenfahren.«

Für sie war damit alles gesagt.

Kurz nach neun war die Rasselbande versorgt, und Bea hatte es sich mit einem Glas Wein in ihrem Ohrensessel gemütlich gemacht. Sie versuchte ein wenig zu lernen, aber es klappte nicht richtig. Immer wieder schob sich das Bild von Ben über die Buchstaben, die genauso himmelblau schimmerten wie seine Augen.

Woher kam er? Wieso war er überhaupt aufgetaucht? Schicksal? Was wollte er von ihr? Konnte es wirklich einen Mann geben, der bei drei Kindern nicht das Weite suchte?

Das Telefonklingeln war eine Erlösung. Bestimmt wollte Melli noch über einen ihrer Lover berichten.

»Berger.«

»Hallo, ich hoffe, ich störe nicht?«

Eine Gänsehaut zog sich über Beas Arme und Rücken. Er hatte eine sexy Telefonstimme. »Nein, ich sitze gerade gemütlich im Sessel und versuche zu lernen. Da ist mir jede Unterbrechung willkommen.«

»Ich wollte mich nur noch einmal für den schönen Tag bedanken. Es hat mir viel Freude gemacht.«

»Obwohl die Kinder Ihnen ein Loch in den Bauch gefragt haben?« Bea musste lachen. »Es gibt nicht viele Männer, die das aushalten.«

»Wirklich? Das macht doch Spaß, und Ihre Kinder sind klasse. Ich jedenfalls freue mich schon auf nächsten Sonntag.« Ben machte eine kurze Pause, dann setze er mit einem unglaublichen Timbre in der Stimme nach: »Und auf Sie.«

O weh, Beas Bauch kribbelte und ihr Verstand blinkte Alarm, Alarm! Der flirtete ja richtig mit ihr.

Nun lass du mal das Blinken sein, du oller Verstand, ich genieße das gerade.

Sie war jung und im Prinzip ungebunden, wenn man davon absah, dass sie noch verheiratet und dreifache Mutter war. Aber die Ehe zählte nicht mehr, und die Kinder mochten Ben. Warum sollte sie nicht einfach einmal leben? Wer konnte ihr das verübeln?

»Seien Sie lieber vorsichtig. Sie wissen ja nicht, worauf Sie sich einlassen.« Beas lockerer Einwurf hatte durchaus eine ernste Note. Ihr Leben war ziemlich turbulent, und sie liebte es genau so. Bei drei Kindern war immer eins für eine Überraschung gut. Die Tiere brachten zusätzlichen Wirbel. Sie selbst war auch nicht immer ganz einfach.

»Machen Sie sich um mich mal keine Sorgen. Ich passe schon auf mich auf, wenn es sein muss. Aber im Moment wüsste ich nicht, warum.«

Sein warmes Lachen ging ihr durch sämtliche Haut-, Speck- und sonstige Schichten direkt bis ins Mark. Oberhaut, Lederhaut, Unterhaut, was war noch mal Kutis?

Die Lernerei schob sich aber auch zu den unmöglichsten Gelegenheiten in den Vordergrund. Freie Assoziation nennt man das wohl, überlegte Bea. Aber bitte, wenn er schon so große Töne spuckte, dann konnte sie ihn ja auch gleich mal prüfen. »Wissen Sie zufällig, was Kutis ist?«

»Wie bitte?«

Sie hatte ihn erwischt. So schnell konnte selbst er nicht umschalten.

»Kutis, irgendwas bei der Haut.«

»Ach so.« Jetzt hatte er ihren Gedankensprung erfasst. »Wenn ich mich recht erinnere, dann war das die oberste Hautschicht oder?«

Er war nicht beleidigt, weil sie in einem fast romantischen Moment medizinische Fragen stellte. Punkt für Ben. Noch einer. »Stimmt, jetzt weiß ich’s wieder. Oberhaut und Lederhaut zusammen bilden die Kutis. Wenn Sie bei allem so gut sind, dürfen Sie demnächst bei der Lerngruppe mitmachen.«

»O weh, ich glaube, das wäre eine Katastrophe. Das mit der Haut war eher Zufall. Aber vielleicht kann ich ja mal mit den Kindern was unternehmen, damit Sie in Ruhe lernen können. Da wäre ich wenigstens von Nutzen.«

»Mal schauen, ob sie nach nächstem Sonntag das Angebot noch aufrechterhalten. Die drei können ganz schön anstrengend sein.«

»Ich freu mich drauf. So, und jetzt werde ich Sie nicht länger vom Lernen abhalten. Schließlich will ich ja, dass Sie Ihre Prüfung bestehen. Dann habe ich eine Heilpraktikerin, zu der ich mit meinen Wehwehchen gehen kann. Gute Nacht, Bea.«

»Gute Nacht, Ben.«

Sie hielt den Hörer noch eine Weile träumend in der Hand. Welches Schicksal hatte ihr so einen Traumkerl vor die Tür geweht? War der echt oder eine Mogelpackung?

Mit einem letzten Seufzen schnappte sie sich ihr Buch.

Los Bea, dein erster Patient wartet schon.


Kapitel 4

»Tamara, vergiss dein Frühstücksbrot nicht, und nimm noch einen Apfel mit.«

Tamara träumte vor sich hin. Lisa patschte vergnügt in ihren Brei und Felix turnte auf der Bank. Währenddessen strich Frau Mau Bea zwischen den Beinen hindurch – auch sie wollte ihr Frühstück. Genauso wie die Herren Josef und Gottfried, deren lautes Pfeifen die Wände durchdrang.

Ein ganz normaler Morgen.

»Felix, iss doch bitte deine Flakes auf. Du kommst noch zu spät, wenn du so weitermachst.«

»Gleich, Mama, da unter der Bank ist, glaube ich, eine Spinne. Die will ich fangen.«

Bea schüttelte sich. Ihr Sohn hatte eine Vorliebe für alles mögliche Krabbelgetier. Sie war zwar auch tierlieb, aber das bezog sich mehr auf die vierbeinigen Freunde des Menschen. Alles mit mehr Beinen fand sie grausig.

Der Frosch, den er diesen Sommer angeschleppt hatte, war kein Problem gewesen. Aber seither tauchte Felix regelmäßig mit Spinnen, Würmern und Käfern auf. Auch jetzt noch, nachdem Herr Frosch längst wieder im Teich wohnte. Felix wollte ihn im Frühjahr mit getrocknetem Futter verwöhnen. Obwohl Bea versucht hatte ihm klarzumachen, dass Frösche Lebendfutter bevorzugen. Da Felix wusste, wie seine Mutter auf das Getier reagierte, ließ er keine Gelegenheit aus, ihr seine Fänge zu präsentieren.

Ein liebes Kind.

Endlich krabbelte er unter der Bank hervor. Die Spinne hatte sich in einem Spalt in Sicherheit gebracht. Ein paar Ermahnungen später waren die Großen glücklich aus dem Haus, und Lisa brauchte erst einmal ein Bad. Der Brei klebte inzwischen in Augen, Nase, Ohren und Haaren.

Bea, vom ersten Teil des Tages schon reichlich mitgenommen, griff zum gefühlt 859. Mal zum Telefon.

Irgendwann musste sie Armin doch erreichen.

Tüüüüt – tüüüüt. Kaum zu glauben, das Telefon konnte noch etwas anderes als nur Besetztzeichen von sich geben. Bea trommelte mit den Fingern einen nervösen Rhythmus zum Takt des Klingelns.

»Ja, hallo?«

»Armin?« Diesmal wollte sie lieber kein Risiko eingehen.

»Ja. Bea, bist du das?«

»Klar bin ich das. Hast du gedacht, wenn du ein paar Tage den Hörer danebenlegst, gebe ich auf?«

Du solltest mich besser kennen, Mann.

»Wie, den Hörer daneben? Könntest du dich bitte deutlicher ausdrücken. Mir steht nicht der Sinn nach Rätselraten.«

Armin war genervt. Eigentlich war Armin immer genervt. Wie hatte sie es nur so lange mit diesem Stinkstiefel aushalten können?

»Ich versuche seit Tagen bei dir anzurufen, es war ständig besetzt. Da du so unglaublich zuvorkommend warst, mir weniger Unterhalt zu bezahlen, ging ich davon aus, dass du eventuell keinen Wert auf einen Anruf von mir legst. War das deutlich genug?«

Der Sarkasmus, der da honiggleich durch den Hörer tropfte, kam sogar bei Armin an.

»Zick nur nicht gleich wieder rum. Mein Anschluss war gestört, da kann ich nun wirklich nichts für.«

»Oh.« Einen Moment war Bea aus dem Konzept gebracht. »Ach so, na, das erklärt zwar das ständige Besetztzeichen, aber noch lange nicht die gekürzte Überweisung.«

Sie war wieder in der Spur.

Dieser verdammte Armin versuchte doch immer wieder, sie kleinzukriegen. Heute nicht, mein Lieber. Deine Zeit ist abgelaufen!

Jetzt war es an Armin, verlegen zu stammeln.

Hintenrum Gemeinheiten verteilen und vorn nicht dazu stehen, so kannte sie ihn – genau so! Nach oben buckeln und nach unten treten. Nur, dass im Fall des Herrn Juniorchefs Armin Berger oben eben nur noch der Senior kam und nach unten reichlich Tretgelegenheiten vorhanden waren. Wieso hatte sie das eigentlich früher nie bemerkt? Unerträglich.

»Was nun?« Sie gab ihm seine anfängliche Gereiztheit mit Vergnügen zurück. »Stammel jetzt mal nicht so rum. Butter bei die Fische. Was denkst du dir bei solchen Aktionen? Glaubst du wirklich, ich lasse mich von dir einschüchtern? Hast du erwartet, ich schlucke das und melde mich von der Schule ab? Weil mein zukünftiger Ex-Mann das so will? Mein lieber Armin, falls es dir entgangen sein sollte: Du hast die Familie verlassen. Du kümmerst dich nicht um deine Kinder. Du willst nicht mehr mit mir zusammenleben. Ich hingegen habe in den letzten Monaten einiges dazugelernt und mein Leben wieder selbst in die Hand genommen. Nicht, dass ich darum gebeten hätte, nein, aber du hast mich ja nicht gefragt. Du hast beschlossen, und ich habe geschluckt. Jetzt ist es so, und ich lasse mir von dir nicht diktieren, wie ich mein Leben ohne dich zu gestalten habe. Das geht dich nichts mehr an. Und ich schwöre dir, du wirst den Kindern dieses Weihnachten nicht wieder versauen!«

Der Frust des ganzen letzten Jahres entlud sich wie ein Gewitter.

Das hatte sie nicht geplant, aber es tat gut, saugut!

Armin sagte nichts mehr.

»Ich erwarte von dir, dass du das fehlende Geld nachzahlst und in Zukunft solche Aktionen unterlässt. Wenn du das Gefühl hast, den Kindern und mir zu viel zu zahlen, dann kann ich es gern vom Anwalt berechnen lassen.«

Dieses Ass spielte Bea mit Vergnügen aus. Sie sah förmlich, wie er am anderen Ende der Leitung saß und mit einem Schlag kreideweiß wurde.

»Ähm, ich glaube nicht, dass das nötig sein wird.«

Er hatte seine Sprache wiedergefunden und versuchte nun, weiteren Schaden abzuwenden. Dass eine offizielle Berechnung zu seinem Nachteil wäre, war Bea klar, und an seiner Reaktion erkannte sie, dass auch er es wusste.

»Wenn wir schon dabei sind«, setzte Bea schnell noch nach, »kümmere dich mal wieder um deine Kinder. Wenn sie dich weiterhin so selten sehen, fragen sie mich irgendwann, wer der fremde Mann ist.«

Armin faselte seine üblichen Ausreden und hohlen Phrasen. Bea kannte sie auswendig. Sie legte auf und machte sich grinsend ans Kochen.

Melli wäre stolz auf sie. Bea konnte es kaum erwarten, ihrer Freundin von dem Gespräch zu erzählen. Wie oft hatte diese ihr gepredigt: »Lass dir nicht immer alles gefallen. Zeig ihm mal, dass er mit dir nicht alles machen kann. Wann lernst du endlich, dem Idioten mal Kontra zu geben?«

Melli war da ganz anders. Sie ließ sich nicht die Speckstreifen vom Salat klauen. Sie benutzte die Typen, um ein schönes Leben zu führen, und wenn einer nicht spurte, dann wurde er ausgetauscht.

So einfach war das – für Melli.

Vielleicht war es gerade diese Gegensätzlichkeit, die sie beide so sehr aneinanderhängen ließ. Seit dem Kindergarten waren sie unzertrennlich. Jede bewunderte heimlich die Dinge an der anderen, die sie selbst nicht hatte.

***

Am Abend, die Kinder lagen bereits in den Betten, klingelte es. Endlich war Melli da. Eigentlich war Lernen angesagt. Aber Bea musste erst einmal ihre Neuigkeiten loswerden. Wenn sie noch länger wartete, würde sie platzen. Das gäbe eine schöne Sauerei. Nein, dann lieber erzählen. Lernen konnte frau auch später noch.

»Echt?!« Vor Begeisterung und Staunen waren Mellis Augen kugelrund. »Du hast ihm echt gesagt, er soll gefälligst bezahlen und sich aus deinem Leben raushalten?«

Sie erhob sich, machte ein feierliches Gesicht und streckte Bea ihre Hand hin. »Ich gratuliere dir. Frau Bea Berger, angehende Heilpraktikerin, hiermit bestätige ich Ihnen, dass Sie sich hervorragend entwickeln und dass, entgegen meiner früheren Aussagen, bei Ihnen doch noch nicht alles verloren ist. Sie haben bewiesen, dass eine Löwin in Ihnen steckt. Sie haben die Aufnahme in den Klub der freidenkenden und selbstständigen Frauen bestanden.«

»Dumme Nuss.« Bea schubste ihre Freundin lachend, aber ein bisschen stolz war sie doch, dass Melli ihr Verhalten so gut fand. »Wenn Armin mich nicht verlassen hätte, dann wäre das bestimmt nie so gekommen.«

»Willst du ihm ’ne Dankeskarte schreiben? Knick nur nicht gleich wieder ein. Wenn der Dreckskerl dich nicht mit drei Kindern sitzen gelassen hätte, müsstest du jetzt nicht mit ihm über Kohle diskutieren. Wenn er dir nicht drei Kinder gemacht hätte, dann – nee, okay, ich geb’ zu, da hat er doch tatsächlich mal was richtig gemacht. Aber trotzdem.« So wollte sie ihn einfach nicht davonkommen lassen. »Es sind auch seine Kinder und er ist verdammt noch mal auch verantwortlich. Du hast überhaupt keine Freiheiten mehr, du bist nur noch Mutter und HP-Schülerin – weißt du überhaupt noch, was man mit einem Mann alles machen kann? Wann hast du das letzte Mal mit ’nem Typen geflirtet, einfach so?«

Bea grinste und tat, als ob sie überlegen müsste. O Mann, sie wollte es ihr doch noch gar nicht erzählen, aber lügen? Nein, das war nicht Beas Welt.

»Gestern?« Halb sagte sie, halb fragte sie, und ihr Grinsen schwang deutlich mit.

»Na siehste, eine Ewigkeit ...« Melli stutzte. Bea amüsierte sich königlich und kicherte vor sich hin. »Moment. Sagtest du gestern?« Forschend musterte Melli ihr Gegenüber. »Wie, gestern? Was, gestern?« Sie war geplättet. »Sag mal, ich hör wohl nicht richtig? Los, erzähl schon, muss ich dir denn jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen?«

Zuerst bemühte Bea sich, die Geschichte nicht zu hoch zu hängen, aber da hatte sie den Plan ohne ihre Freundin gemacht. Die war ganz aus dem Häuschen. Entzückensschreie und Klatschen begleiteten Beas Bericht.

Endlich war alles erzählt.

Jetzt wo sie es ausgesprochen hatte, fand sie es selbst unglaublich. Hatte sie tatsächlich einfach einen wildfremden Mann zum Essen eingeladen? Was wusste sie eigentlich von Ben? Sie musste ihren Verstand mit dem letzten Glas Rotwein runtergespült haben.

»Und, wann seht ihr euch wieder?« Melli hatte Blut geleckt und lechzte nach mehr, viel mehr. »Habt ihr schon geknutscht? Wart ihr etwa schon ...?«

»Jetzt mach aber mal halblang.« Auch wenn es typisch war, konnte Bea es nicht fassen. Was glaubte Melli eigentlich von ihr? »Wir haben uns gerade erst kennengelernt. Ich weiß ja gar nicht, ob er was von mir will. Und ich weiß auch nicht, ob er mir wirklich gefällt.« Auch wenn seine Augen mich umhauen, setzte sie in Gedanken hinzu.

Melli schnappte nach Luft. »Bist du des Wahnsinns? Da fällt aus heiterem Himmel ein männliches Prachtexemplar direkt vor deine Füße, und du überlegst, ob du ihn überhaupt willst? Bist du noch zu retten?« Offensichtlich zweifelte Melli am Verstand ihrer Freundin.

»Ja, ich weiß, du hättest ihn direkt ins Bett geschleppt. Aber ich bin nun mal nicht so. Ich kann das nicht, und ich will das auch nicht. Für mich muss da erst einmal Liebe sein, bevor ich mich von einem Mann anfassen lasse.«

Melli verdrehte die Augen.

»Du bist eine hoffnungslose Romantikerin. So wird das nie was mit dir und den Männern. Bestimmt haste ihn jetzt schon vergrault, so prüde, wie du bist.«

»Denkste.« Gutmütig lächelte Bea ihre Freundin an. Sie kannte sie zu gut, um ihr böse zu sein. »So prüde, wie du denkst, bin ich nun auch wieder nicht. Nur, weil ich nicht gleich mit jedem in die Kiste steige … Ben holt mich und die Kinder nächsten Sonntag zum Schlittenfahren ab. So, und jetzt genug der Männergeschichten. Jetzt wird gelernt, schließlich wollen wir nächstes Jahr unsere Prüfung schaffen.«

Energisch griff sie sich das Buch und fragte Melli ab. »Nenn mir einige Kinderkrankheiten, deren Inkubationszeiten und Krankheitsbilder.«

Melli stöhnte und ergab sich ihrem Schicksal.

Was würde das für ein tolles Leben werden, wenn sie endlich einmal nicht mehr lernen müssten. Aber vor den Lohn hatte der liebe Gott den Fleiß gesetzt. Ein Jahr noch, dann hatten sie es hinter sich.

Während Bea alles über Röteln, Windpocken und Co. aus ihr rauskitzelte, fing Melli unwillkürlich an, sich zu kratzen. Das passierte ihr immer. Sobald sie sich intensiv mit einer Krankheit beschäftigte, entwickelte sie in null Komma nichts die passenden Symptome. Als sie die Erkennungszeichen für eine akute Appendizitis durchgenommen hatten, mussten ihre Mitschüler lange auf sie einreden, bis sie endlich überzeugt war, dass sie nicht wirklich kurz vor einem Blinddarmdurchbruch stand. Michael hatte bei ihr einen Hang zu extremer Empathie diagnostiziert. Doch juckend oder nicht, die nächsten zwei Stunden gehörten den Krankheiten.

Endlich war Bea zufrieden, und die Freundinnen gönnten sich ein gemütliches Glas Rotwein.

Noch einmal musste Bea in allen Einzelheiten erzählen, wie es zu der Begegnung mit Ben gekommen war. Melli wollte jede Kleinigkeit hören und war begeistert von dieser neuen, leicht verruchten Seite ihrer Freundin. Sie wurde nicht müde, ihr das zu bestätigen – und Bea wurde nicht müde, es sich anzuhören. Obwohl sie sich immer noch nicht sicher war, ob sie das Richtige tat. Vielleicht sollte sie doch noch einmal auf ihren Mann zugehen? Immerhin war er der Vater ihrer Kinder, und Weihnachten stand vor der Tür. Das Fest der Liebe und das Fest der Familie. Vielleicht gab es ja doch noch eine Chance für sie, als Familie. Eigentlich, Armin und sie … Aber Melli gegenüber hütete sie sich, diese Gedanken auszusprechen. Sie hätte kein Verständnis und würde ihr ordentlich den Kopf waschen.

Als gegen 22 Uhr das Telefon klingelte, schlich sich Melli auf Zehenspitzen aus dem Haus. Bea warf ihr dankbar eine Kusshand zu und kuschelte sich mit dem Telefon in ihren Sessel. Das schlechte Gewissen, das sich immer wieder zaghaft zu Wort meldete, überhörte sie. Armin war doch selbst schuld.


Kapitel 5

Gribidinnnnngggggggggggggggggg.

»Diese Klingel macht mich noch verrückt.« Bea rannte in den Flur und gab dem Klingelkasten einen sanften Schlag.

Da, du Ding, du. Musst du auch den Mund so voll nehmen, dass du dich am Dingggg verschluckst? Wenn du nicht bald was gegen deine Heiserkeit unternimmst, wirst du ersetzt! Jawohl, dann nimmt eine junge, schnieke Klingel deine Stelle ein, mit wohltönendem Glockenklang oder so, das haste dann davon. »Hallo, Frau Blumendorf, was kann ich für Sie tun?«

Beas Laune war blendend. Der Tag war einer von den guten, von den ganz guten sogar. Es war gerade mal früher Nachmittag, und sie hatte alles geschafft, was sie sich vorgenommen hatte. Die Küche war blitzblank, das Infektionsschutzgesetz in ihrem Kopf und Ben in ihrem Herzen, na ja, zumindest auf dem Weg dahin. Sogar der Duft der ersten Weihnachtsplätzchen zog durchs Haus, und der Adventskranz stand auf dem Tisch. Einzig störender Faktor war das schlechte Gewissen, Armin gegenüber, mit dem sie ja immer noch verheiratet war. Auch das Gefühl, den Kindern die Chance auf eine intakte Familie zu nehmen, belastete sie. Schuldgefühle konnten so mühsam sein.

Gerade hatte sie über eine Stunde mit Ben telefoniert. Lisa war, als hätte sie es gespürt, ein spielender Engel gewesen. Zu zweit hatten Lisa und Bea mitten im Wohnzimmer auf dem Boden gehockt und sich köstlich amüsiert. Lisa mit den Bauklötzchen und Bea mit dem Telefon, oder besser mit dem, was aus dem Telefon so rauskam. Meine Güte aber auch, war dieser Kerl charmant!

Die frische Winterluft tat Beas geröteten Wangen richtig gut. Ach ja, Frau Blumendorf. Sie stand da und schaute Bea erwartungsvoll an, anscheinend hatte sie gerade etwas gefragt.

»Ähm, Entschuldigung, Frau Blumendorf. Was haben Sie gesagt?« Bea kam aus einer anderen Sphäre zu den irdischen Kreaturen zurück und bemühte sich, der Nachbarin nun endlich zuzuhören.

»Ich habe gerade gesagt, dass ich gerade beim Linzerbacken bin und mir der Zucker ausgegangen ist. Hätten Sie eventuell ein Päckchen für mich? Dann müsste ich nicht extra deswegen zum Supermarkt.«

»Aber ja doch, kein Problem. Ich hole Ihnen eins.«

»Machen Sie sich keine Mühe, ich komme einfach schnell mit.«

Schon stand sie wieder einmal im Flur. Uneingeladen. Aber selbst sie schaffte es heute nicht, Beas Laune zu verderben.

»Das war ja wirklich ein netter junger Mann, den Sie da am Sonntag zu Besuch hatten.«

Bea erkannte zwar den Versuch an, diplomatisch die Neugier zu befriedigen, war aber nicht bereit, nähere Angaben zu machen. Während sie noch nach einer passenden Antwort forschte, kam Felix in die Küche.

»Guten Tag, Frau Blumendorf.«

»Hallo, Felix. Na, wie geht es dir denn? Gerade habe ich mit deiner Mutter über euern Besuch vom Sonntag gesprochen. Das war bestimmt dein Onkel, oder?«

Anscheinend hatte Frau Blumendorf gemerkt, dass Bea nicht zur Auskunft bereit war. Da kam Felix gerade recht.

Gribidiiindddddddooooooo ...

»Dieses Mistding.« Wer um Himmels willen hatte so ein schlechtes Gespür für Timing? Widerwillig ließ Bea Felix mit der neugierigen Nachbarin allein zurück, um schnell die Klingel zu erschlagen. »Hallo, Michael, komm doch rein. Toll, dass es geklappt hat.«

Bea freute sich, ihren Lehrer zu sehen, und hatte ein schlechtes Gewissen. Sie hatte tatsächlich vergessen, dass er heute kommen wollte, um ihr Nachhilfe zu geben. Das war keine Absicht, aber Michael war so ruhig und zurückhaltend, dass er nur allzu leicht zu übersehen war.

»Störe ich auch nicht? Hast du gerade Besuch?«

Was für ein rücksichtsvoller Mensch. »Ach was, immer herein in die gute Stube. Meine Nachbarin ist da, aber sie wollte sowieso nicht lang bleiben.«

Für einen kurzen Moment glaubte Bea, Enttäuschung in Michaels Gesicht zu erkennen. Aber warum? Egal, sie hatte jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken. Erst einmal musste Frau Blumendorf den Weg in ihre eigene Haushälfte finden. Da kam Michael gerade recht, wenn nur Felix nicht zu viel verraten hatte.

Hatte er nicht.

Felix, das brave Kind, war stumm wie ein Fisch. Anscheinend hatte Frau Blumendorf nur rausgekriegt, dass Ben nicht sein Onkel war, sonst nichts.

Während sie ihr in Gedanken schadenfroh die Zunge rausstreckte, grinste Bea. Siehste, meine Kinder sind nämlich keine so ollen Schwatzbasen wie du. Ätsch!

»Na, dann werde ich mal meinen Kuchen fertigbacken gehen.« Frau Nachbarin wusste, wann sie verloren hatte, und diese Schlacht hatte eindeutig Bea für sich entscheiden können. Aber so was von!

»Kaffee? Ich könnte jetzt einen vertragen«, schlug Bea ihrem Lehrer vor.

»Wenn es keine Umstände macht …« Michael setzte sich sehr aufrecht auf die äußerste Kante der Eckbank.

»Du darfst ruhig die ganze Bank nutzen, sie ist bezahlt.«

Der arme Kerl tat Bea leid, wie er da so verkrampft um Lockerheit kämpfte. Wie er wohl mit seinen Patienten umging? Ob er da auch so verklemmt war? Aus eigener Erfahrung wusste Bea, was es bedeutete, schüchtern zu sein. Allerdings war sie immer nur dann schüchtern, wenn ihr Gegenüber ein interessanter Mann war, an dem sie Interesse hatte.

Moment!

Ein ganzer Kronleuchter blinkte plötzlich über ihr. Konnte das sein? O nein, das durfte nicht wahr sein! Nein, Michael, tu das nicht, der Platz ist besetzt, fast zumindest. Der Platz ist kein guter Platz für dich, ohnehin nicht. Bitte, das muss nicht sein, echt nicht.

Erschlagen von dem Geistesblitz musste Bea ihre Gedanken erst mal ordnen.

Was gab es denn für Anzeichen? In letzter Zeit war er auffällig oft zufällig bei ihr reingeschneit. Konnte sie sich irren? Melli würde sich kaputtlachen!

Haltung bewahrend, trank sie ihren Kaffee. Nur nichts anmerken lassen. Als er sich nach Kaffee und Nachhilfe verabschiedete, atmete Bea erleichtert durch.

Erst einmal musste sie sich eine Strategie überlegen. Sie wollte ihn nicht verletzen. Aber ermutigen wollte sie ihn auch nicht, auf keinen Fall.

Wieder einmal zählte sie die Minuten, bis Melli endlich eintrudelte. Michael hatte sich schon vor Stunden verabschiedet, so kam es ihr zumindest vor.

»Endlich, ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr.«

»Nun aber mal langsam. Wir hatten acht Uhr ausgemacht, und es ist gerade mal kurz nach. Also, jetzt werd bloß nicht komisch.« Unwillig runzelte Melli die Stirn.

»Aber ich muss halt so dringend was mit dir besprechen.«

»Ach so, warum haste das nicht gleich gesagt. Neues von Ben?«

Schnell war Melli versöhnt. Pedanterie war ihr zuwider, aber Neuigkeiten waren immer willkommen. Sie schnappte sich ein Vanillekipferl und knabberte den Weihnachtskeks, während sie Bea erwartungsvoll musterte.

»Nein. Aber stell dir vor: Michael war vorhin da.« Bea machte eine Kunstpause.

»Ja, und?«

»Ich finde, er ist in letzter Zeit ziemlich oft hier. Gut, er hilft mir beim Lernen, aber selbst dafür ist es oft. Und eben, als ich uns einen Kaffee gekocht habe, wurde mir plötzlich klar, warum. Na, was meinst du?«

Bea hielt die Luft an.

»Nein! Oder? Echt?« In solchen Dingen kapierte Melli wirklich super schnell. Sie quietschte vor Vergnügen. »Ach du meine Güte. Dieser blasse Bursche? Nee, Bea, nee, der ist doch viel zu farblos für dich. Was willste denn mit dem?«

»Ich hab doch gar nicht gesagt, dass ich was von dem will. Aber ich glaube halt, er will was, und zwar von mir.«

»Ich brauch ’nen Schnaps.«

Da Melli Schnaps verabscheute, stellte Bea ihr ein Schnapsglas und die Apfelsaftflasche auf den Tisch. Sie kippte vier Kurze hintereinander weg.

»Jetzt sag das noch mal. Unser Michael? Unser durchsichtiges Nachtgespenst? Ich fasse es nicht. Der kann zwar klasse erklären und ist echt super belesen, aber was Mann mit Frau macht, nee, das weiß der doch nicht. Glaubst du, der hatte überhaupt schon mal ’ne Freundin?«

»Keine Ahnung. Erzählt hat er nie was.«

Bea langte über den Tisch und goss sich auch einen Schuss Apfelsaft ein.

Mit einer in Dackelfalten gelegten Stirn spann Melli den Faden weiter: »Vielleicht sollte ich ihm mal Nachhilfe geben, was meinste?«

Der Saft, den Bea ausspuckte, spritze quer über den Tisch. Melli hatte genau den richtigen Moment abgepasst, um sie zum Lachen zu bringen. »Mensch, Melli.« Bea hustete und lachte gleichzeitig. »Muss das sein?« Sie versuchte einen strengen Blick, aber die Lachtränen straften den Versuch Lügen, das war ihr klar. »Jetzt ist gut, ich glaube, das ist sowieso nicht mehr steigerungsfähig. Mit dem Bild im Kopf werde ich heute die ganze Nacht vor mich hin kichern. Lass uns jetzt endlich noch was lernen, auf geht’s.«

Zwischen Windpocken und Ulcus molle – ekliger als Geschlechtskrankheiten ging es nicht – gab es immer wieder vereinzelte Kicheranfälle. Dieses Thema war wortlos komisch.

Später rief Ben noch einmal an, um nachzufragen, wie das Lernen voranging, und um ihr eine gute Nacht zu wünschen.

Als sie dann endlich mit einem heißen Telefonohr einschlief, hatte sie wirre Träume. Ben war ihr Ritter auf weißem Pferd, der sie vor den Unbilden der bösen Prüfer rettete. Dazwischen tauchten aber immer wieder Melli und Michael auf, Hand in Hand. Selbst die Bea in ihrem Traum musste jedes Mal herzlich lachen, wenn sie dieses ungewöhnliche Paar sah. Nur Armin stand abseits und schaute den Paaren mit traurigem Blick entgegen. Die Traum-Bea drehte ihm den Rücken zu und konzentrierte sich auf Ben. Armins Blicke waren feine Stiche auf ihrer Haut.

Der Wecker klingelte, als Ben sie gerade endlich küssen wollte. Ausgerechnet! Hätte doch auch noch ein paar Sekunden warten können. Bea grummelte und begrüßte den neuen Tag ungeküsst.


Kapitel 6

»Felix, Tamara, seid ihr fertig?«

Eigentlich war die Frage überflüssig. Die beiden standen seit einer halben Stunde am Fenster und warteten. Sie konnten es kaum erwarten, dass es endlich losging. Nicht einmal das Anzünden der ersten Adventskerze hatte sie von ihrer Ungeduld ablenken können.

Hoffentlich wurden sie nicht enttäuscht. Obwohl Bea die ganze Woche täglich und stundenlang mit Ben telefoniert hatte, kam dieses mulmige Gefühl doch immer wieder hoch.

Das Muttertier in ihr wollte einfach keine Ruhe geben. Halt doch mal die Klappe, du Hasenfuß. Wird schon alles gut gehen. Der Ben ist ein netter Kerl, der meint es ehrlich. Wirklich!, versuchte Bea ihre innere Stimme zur Ordnung zu rufen. Was musste die auch immer unken, wenn sie sich einfach nur freuen wollte?

Endlich kam sein Wagen um die Ecke. Gerade rechtzeitig, denn Lisa wurde quengelig.

»Bin ich hier richtig?« Er sprühte nur so vor Lebensfreude. »Ich soll drei wunderschöne Damen und einen Lausbuben zum Schlittenfahren abholen.«

Im Nu waren alle Bergers im Auto verstaut. Der Einfachheit halber nahmen sie Beas Wagen, das ersparte das mühsame Umbauen der Kindersitze.

»Ich habe ein paar belegte Brote dabei für den kleinen Hunger zwischendurch. Danach gibt es Adventskaffee und Tee bei uns. Die Weihnachtsbrötchen warten.«

Ben hatte ihr zwar gesagt, dass er für alles sorgen wolle, aber Bea ging lieber auf Nummer sicher. Woher sollte ein Singlemann denn wissen, was Kinder gern mochten?

Ihre Ankündigung quittierte er lediglich mit einem kurzen Lächeln und packte ihren Beutel wortlos zu den Schlitten in den Kofferraum.

Gerade als sie losfahren wollten, kam Melli angehetzt, Flummi im Schlepptau.

»Das war ja klar. So was habe ich mir schon gedacht.« Bea konnte sich das Lachen nicht verkneifen. Melli wäre nicht Melli, wenn sie nicht die Gelegenheit beim Schopfe packen würde.

»Hallo, Bea. Oh, wie gut, dass ich dich noch erwische.«

Sie kam an die Fahrertür, ihre Augen aber suchten den Beifahrer. Ein kurzer Check, dann streckte sie ihm, quer über Bea hinweg, die Hand hin. »Hallo, ich bin Melli. Du musst Ben sein. Hab schon einiges von dir gehört.«

Ich bring sie um, dachte Bea. Wenn sie ein falsches Wort verliert, drehe ich ihr auf offener Straße den Hals um.

»Wo brennt’s denn? Du bist doch bestimmt nicht ohne Grund hergehetzt, oder?«

Flummi jaulte, bellte und hopste an der Tür hoch. Er wollte unbedingt sein Zweitfrauchen begrüßen. Mit einem bedauernden Grinsen löste sich Melli von Ben.

»Tom will unbedingt mit mir Motorrad fahren. Könntest du nicht vielleicht Flummi mit zu eurem Schlittenfahren nehmen?«

Das war eine schlechte Ausrede. Motorrad fahren – im Winter! Ha, ha. O Melli, warte nur, bis wir allein sind.

»Ich weiß nicht recht.«

Bea schaute unsicher zu Ben rüber. Wie würde er reagieren? Aber eigentlich war es doch genau richtig so. Sollte er sich ruhig gleich an ihr übliches Chaos gewöhnen. Wenn er eine Frau suchte, bei der immer alles ruhig und glatt lief, war er ohnehin nicht der Richtige.

»Also gut, du Nervensäge, überredet.«

Wer konnte Melli schon länger als ein paar Minuten böse sein? Sie öffnete die Tür, und Flummi war mit einem Satz drin. Vor lauter Freude wusste er gar nicht, wen er zuerst ablecken sollte. Sogar Ben bekam seine Portion ab, obwohl er ihn noch gar nicht kannte. Egal, Beas Freunde waren auch Flummis Freunde, das zeigte er deutlich.

Natürlich war Frau Blumendorf der Tumult vor dem Haus nicht entgangen. Sie beschloss genau im richtigen Augenblick, einen Sonntagsspaziergang zu machen. Freundlich grüßend flanierte sie an dem voll bepackten Fahrzeug vorbei.

Nachdem endlich auch der Hund sicher verstaut war und Melli ihre größte Neugier befriedigt hatte, stand einem sonnigen Tag im Schnee nichts mehr im Weg.

Bea seufzte. Bestimmt würde Melli Frau Blumendorf alles brühwarm erzählen. Nun denn, aufzuhalten war es ohnehin nicht.

Einige Zeit später hatte Bea Melli, Frau Blumendorf und alles andere vergessen. Sie amüsierte sich köstlich.

Sie selbst schlitterte gemächlich mit Lisa vor sich auf dem Schlitten am sanfteren Hügel abwärts, Tamara, Felix und Ben jagten wie der Sausewind unter lautem Gejohle den steileren Hang hinab und stapften dann laut schnaufend wieder hinauf. Ben machte den Schlittenesel für alle. Kleine Dampfwölkchen stiegen mit jedem Ausatmen Richtung Himmel. Die Luft war kalt, aber Bea fühlte sich wie in eine warme Wolke gehüllt. Konnte es einen besseren Start in die Weihnachtszeit geben?

Als sie müde wurden, zauberte Ben ein Winterpicknick aus dem Kofferraum mit einer großen Thermoskanne mit köstlich duftendem Tee. Eine Rooibosweihnachtsmischung, der also auch von den Kindern getrunken werden konnte, wie er Bea versicherte.

Tatsächlich hatte Ben an alles gedacht. Sogar Weihnachtsplätzchen holte er hervor. Er hatte genau den Geschmack der Kinder getroffen. Beas Zusatzpaket war völlig überflüssig.

»Die Kerze müssen wir uns leider denken, die hab ich vergessen«, stellte er mit leisem Bedauern fest.

»Die zünden wir nachher an, wenn wir zu Hause sind.«

»Das ist ein voll gemütlicher Adventstee«, nuschelte Felix mit Keks im Mund. Er zog zufrieden die Nase hoch, und das Strahlen seiner Augen zeigte Bea, wie glücklich er war.

Tamara fütterte Lisa und sang fröhlich Weihnachtslieder vor sich hin.

Flummi machte seinem Namen alle Ehre und jagte unermüdlich Schneebällen hinterher und um seine Menschenfreunde herum.

Als die Kinder den ersten Hunger gestillt hatten, legte Bea Lisa in den mit kuschligem Lammfell ausgestatteten Sportwagen und schaukelte sie in den Schlaf. Felix und Tamara sausten mit den Schlitten los. Sie versuchten, Ben mit sich zu ziehen, aber der bat um Gnade.

»Nachher fahre ich noch mal mit, aber jetzt brauch ich noch eine kleine Pause. Erbarmen!«

Felix und Tamara kicherten, als er sich im Schnee auf die Knie fallen ließ und flehend die Hände faltete, und jagten dann ohne ihn los. Ben und Bea hatten es tatsächlich geschafft: Sie hatten einige Minuten für sich.

Sogar Flummi gab Ruhe. Er hatte sich im Korb unter dem Sportwagen eingerollt, und obwohl er sich quetschen musste, schien es ihm dort zu gefallen. Seine Füße zuckten im Schlaf, er hatte wohl aufregende Träume.

»Weißt du eigentlich, dass du wunderschön bist?« Zärtlich strich Ben eine Strähne aus Beas Gesicht.

»Du spinnst. Oder du hast deine Brille vergessen.« Bea gab ein unsicheres Lachen von sich. Weil sie nicht wusste, wie sie mit der Situation umgehen sollte, wechselte sie das Thema. »Sollen wir einen Schneemann bauen? Das macht den Kindern bestimmt auch Spaß.«

Bevor Ben reagieren konnte, hatte sie schon Schnee in der Hand und formte eine Kugel. Sie stand auf und rollte die Kugel hin und her über den Boden und klopfte den hängengebliebenen Schnee immer wieder fest. Ben half mit. Immer wenn ihre Hände sich berührten, jagte ein Kribbeln durch Bea, als würde Strom fließen. Die Beschäftigung tat ihr gut. Ihre Anspannung löste sich und sie wurde übermütig.

»Es ist so schön hier, dass man tanzen möchte.«

Ohne nachzudenken, breitete sie ihre Arme aus und drehte sich im Kreis. Ben beobachtete sie bei ihrem Spiel.

»Wie eine Gazelle«, kommentierte er.

Die Hände in die Hüften gestemmt, blieb Bea vor ihm stehen. »Genau«, konterte sie, »oder wie heißt das große graue Tier mit dem Rüssel?«

Beide lachten und Ben schüttelte den Kopf. Immer noch lachend schob Bea sich einen Zimtstern in den Mund und beobachtete Ben verstohlen. Er war wirklich toll.

»Heißt du eigentlich wirklich Ben oder ist das eine Abkürzung?«

»Es ist eine Abkürzung. Kommst du drauf? So viele Möglichkeiten gibt es da nicht.«

»Hm, mal überlegen. Benjamin? Nein, das würde nicht zu dir passen. Ben, Ben, ich weiß! Benedikt.«

»Hey, du bist gut. Wie bist du so schnell darauf gekommen?«, fragte Ben beeindruckt.

Beas Herz schlug im 16/8-Takt. Also wirklich. Gab es Schicksal? Bestimmung? Sie beschloss, ihr Geheimnis noch ein wenig für sich zu behalten. Sie wollte es ihm nicht zu leicht machen, denn was man leicht bekam, konnte man auch leicht wieder wegwerfen. Das wollte sie nicht riskieren, und erst einmal musste sie sich darüber klar werden, was sie wirklich wollte. Armin war schließlich auch noch da und hatte als Vater ihrer Kinder die älteren Rechte. Also setzte sie eine möglichst unbeteiligte Miene auf. »Keine Ahnung, ist mir einfach so eingefallen.«

Während sie das sagte, beobachtete sie geflissentlich eine Schneeflocke, die vor ihrer Nase in der Luft wirbelte. Sie war eine miserable Lügnerin. Wenn er ihre Augen sah, würde er sofort merken, dass sie ihm etwas verheimlichte.

Er begann er, ihr ganz sanft über den Rücken zu streicheln. Jedes einzelne Härchen auf ihrem Körper stand senkrecht, Bea hielt die Luft an. Vergessen war Armin. Wie hatte sie nur so lange auf diese Gefühle verzichten können? Unfassbar!

»Wir machen mal Schlittenpause und gehen rüber an den Moorsee, Steine übers Eis schlittern lassen!«

Das war Felix. Er schleppte seine Schwester hinter sich her.

»Aber nicht auf das Eis gehen, hörst du? Das ist gefährlich!«, rief Bea hinter ihm her.

»Das weiß ich doch, Mama. Ich bin doch kein Baby!« Felix wischte ihre Sorge mit einer Handbewegung weg.

»Passt auf, am Ufer ist es bestimmt rutschig!«

Das Muttertier war hellwach, die Härchen lagen wieder an, und Bea verfolgte ihren ungestümen Sohn mit dem Blick.

»Sollen wir hinterher?«, fragte Ben nach ein paar Minuten. Das musste er nicht zweimal fragen. Bea hatte immer wieder den Hals gestreckt und unruhig zum See rübergeblickt, jetzt stand sie sofort auf und lief, den Sportwagen schiebend, den Weg hinunter. Ben zog die Schlitten.

Sie hatten erst ein paar Schritte getan, als auch schon laute Schreie durch die Luft schwirrten. Sie hatte es doch gleich geahnt. Bevor Bea reagieren konnte, war Ben schon am Wasser. Er schmiss sich flach auf das Eis und rutschte zu der Stelle, an der Felix eingebrochen war. Es knackte, das Eis gab nach und Ben landete ebenfalls im Wasser. Zum Glück konnte er an der Stelle gerade noch stehen. Er schnappte Felix am Kragen, zog ihn aus dem Wasser und schob ihn über das Eis zu Bea hin. Die nahm ihren Sohn in Empfang. Sofort zog sie ihm die nassen und eiskalten Kleider aus und ließ ihn in ihren Anorak schlüpfen. Felix schluchzte und klapperte mit den Zähnen. Sie drückte ihn an sich und redete beruhigend auf ihn ein: »Schhh. Alles ist gut, mein Schatz. Alles ist gut.« Dabei liefen ihr selbst Tränen übers Gesicht.

Der ebenfalls mit den Zähnen klappernde Ben hatte es aus eigener Kraft ans Ufer zurückgeschafft und umarmte Felix und Bea. Mit weit aufgerissenen Augen stand Tamara da. Ihr Gesicht war so weiß wie der frisch gefallene Schnee.

»Jetzt müssen wir so schnell wie möglich nach Hause. Ihr braucht trockene Sachen und etwas Warmes im Bauch. Los!«

Alle stimmten ihr zu, und die Truppe marschierte los. Tamara schob Lisa, Bea trug Felix, und Ben folgte ihnen, wobei er vor Kälte am ganzen Körper zitterte. Flummi, der inzwischen wieder wach war, lief bellend voraus.

Dieser Mann, der da so unversehens in ihr Leben gehüpft war, beeindruckte Bea von Moment zu Moment mehr. Er war also nicht nur nett, sondern auch noch mutig. Die zwickenden Zweifel schob sie ganz weit nach hinten, dorthin, wo sich schon das schlechte Gewissen tummelte.

Am Auto angekommen, packte Bea Felix auf seinen Kindersitz und wickelte die Decke um seine Beine, die sie immer für Notfälle auf der Ablage liegen hatte. Dann schaute sie zu Ben. »Was machen wir mit dir? Du kannst nicht in den nassen Klamotten bleiben«, sagte sie. Bea wollte nicht schuld dran sein, wenn er sich eine Lungenentzündung holte. Sie überlegte einen Moment. »Ich weiß was. Ich habe noch meine Sporttasche im Auto, da sind eine frische Jogginghose und ein T-Shirt drin, das kannst du anziehen.« Kurz entschlossen zog sie das Genannte aus der Tasche. »Hier ist auch noch ein Handtuch.«

Wie er wohl in Rosa aussah? Bea war gespannt, auf seine Reaktion.

Er war nicht empört und er weigerte sich auch nicht, so einen Fummel an seinen Allerwertesten zu lassen. Im Gegenteil. Dankbar griff er die trockenen Sachen und verschwand hinter einem Baum. Als er wieder vor ihr Stand, die Lippen noch kälteblau, war er sogar schon wieder zu Scherzen aufgelegt. »Schick, oder nicht?«, fragte er mit zum Rosa passenden kecken Augenaufschlag.

Die rosa Hose mit den silbernen Sternchen, die ihm gerade mal knapp bis an die Waden reichte, sah zum Piepen aus.

Verlor dieser Mann eigentlich nie die Fassung? Wieder hatte er ein Stück ihres Herzens erobert. Armin hätte so einen Spaß nie mitgemacht, im Leben nicht. Oder hatte sie ihm nie die Chance dazu gegeben?

»Superschick. Jetzt ab mit euch, alle Mann und Kinder und Hunde ins Auto. Wir fahren nach Hause. Dort gibt es heiße Suppe und ein wärmendes Feuer im Ofen.«

Die Kinder gähnten in einem fort. So viel frische Luft und Aufregung konnten schon ziemlich müde machen. Auch Bea wurde immer stiller. Natürlich merkte Ben das sofort. »Alles in Ordnung bei dir?« Forschend schaute er zu ihr rüber. Sie waren schon fast zu Hause. Sollte sie ihm von ihren Ängsten berichten?

»Es ist so schön«, sie stockte.

»Na, das ist doch gut, oder? Aber dann muss man doch nicht so ein Gesicht machen?«

Sie war wirklich eine schlechte Lügnerin. Ein kurzer Blick zu den Kindern – sie waren schon halb eingeschlafen. »Ich habe Angst, dass das alles nur ein Traum ist. Ich will nicht aufwachen, und alles ist vorbei. Verstehst du, was ich meine?«

Bens Augen strahlten. »So schön ist es für dich?« Er streichelte ihr kurz über die Wange. »Für mich ist es auch traumhaft, Bea, das darfst du mir ruhig glauben. Ich weiß gar nicht mehr, wie ich vorher ohne dich und deine Kinder leben konnte. Es scheint plötzlich alles so viel lebendiger und fröhlicher. Es kommt mir fast vor, als lebte ich erst jetzt richtig. Verstehst du das? Wenn es nun auch für dich so schön ist, dann lass es uns doch einfach genießen. Ich verspreche dir, ich werde dich oder die Kinder niemals verletzen. Niemals.«

Bea schossen Tränen in die Augen. Ben hatte sie genau verstanden. Er hatte ihre Ängste gespürt und sie ernst genommen. Wieder einmal war Armin ganz weit weg.

Ganz vorsichtig lugte Beas innere Stimme hervor, während ihr Herz Purzelbäume schlug.

Vielleicht könnten wir es ja wirklich mal mit ihm versuchen?


Kapitel 7

Die Klingel keuchte wieder mal. Wer kam denn so spät noch zu Besuch? Es war schon nach neun.

»Armin! Mit dir habe ich ja gar nicht gerechnet.« Bea staunte. »Die Kinder sind schon im Bett.«

»Ja, ich weiß. Tut mir leid. Ich sollte sie mal wieder besuchen, schon klar. Aber heute wollte ich zu dir.«

Das hatte es schon ewig nicht mehr gegeben. Merkwürdig. Und wie er sie anschaute. Vor lauter Überraschung vergaß Bea sogar, ihn hereinzubitten.

»Darf ich reinkommen?«

»Oh, ja, natürlich, entschuldige bitte.«

Es war merkwürdig, bis vor einem Jahr war er hier der Hausherr gewesen, und nun führte sie ihn wie einen Gast in die Küche.

Steif saß er am Tisch. Was nun?

»Darf ich dir etwas zu trinken anbieten?«

Bea stöhnte innerlich, das war ja grausam. Sie hatten immer noch keinen lockeren Umgang miteinander gefunden, trotz der vielen Monate, die inzwischen vergangen waren.

»Das wäre nett. Egal was. Hast du keine kalten Füße?« Armins Blick war an ihren Füßen hängengeblieben. Sie trug wieder einmal nur Socken.

»Erspar es mir. Ob ich Schuhe anhabe oder nicht, ist meine Sache.« War er nur gekommen, um ihr – fehlendes – Schuhwerk zu kritisieren?

Während Bea einen Tee aufbrühte, holte Armin einen Umschlag aus der Jackentasche. »Ich möchte mich noch mal bei dir entschuldigen. Das war wirklich nicht fair von mir.«

Verlegen legte er den Umschlag auf den Tisch, und Bea nahm ihn. Sie schaute nach: 2.000 Euro! Ihr blieb die Spucke weg. Aber die Freude währte nur kurz, schon musterte sie ihn misstrauisch. »Was willst du? Erzähl mir bitte nicht, mein Anschiss hätte eine Umkehr bei dir bewirkt. Das wäre ganz was Neues. Also los, raus mit der Sprache. Was führst du im Schilde?«

Versuchte er etwa, sie zu kaufen? Aber wofür?

Armin nagte an seiner Unterlippe und knetete seine Hände.

»Kannst du es nicht einfach nehmen und zufrieden sein?«

»Nein, mein Lieber. Ich kenne dich nun schon so lange. Ich weiß einfach, dass du nicht so ohne weiteres Geld verschenkst. Nicht einmal an deine Familie. Also los, jetzt rück schon raus mit der Sprache. Meine Geduld ist auch nicht unerschöpflich.«

Ihr Ton wurde zunehmend gereizter. Sie hatte keine Lust, sich von ihm in irgendwelche Spielchen einbinden zu lassen.

»Ich war heute Mittag schon mal da.«

»Ja, und?«

»Na ja, ich wollte eigentlich die Kinder sehen. Aber ihr wart ja nicht da.«

Bea glaubte, einen leichten Vorwurf mitschwingen zu hören.

»So was, haben wir tatsächlich gewagt, an einem wunderschönen, sonnigen Sonntagnachmittag nicht zu Hause zu sein?« Ironie war ihre einzige Waffe gegen ihn.

»So habe ich das nicht gemeint. Ehrlich nicht. Aber es war eben so. Dann habe ich Frau Blumendorf getroffen, deine nette Nachbarin.«

Ach, daher wehte der Wind. Diese furchtbare Frau, musste die sich wirklich in alles einmischen? Bea konnte sich denken, worauf es hinauslief. Aber sie wollte ihm die Peinlichkeit nicht ersparen, warum auch? Deshalb tat sie völlig unbedarft.

»Ja, und?«

»Sie hat mich auf eine Tasse Kaffee eingeladen, und wir haben ein wenig geplaudert.« Jetzt war es mit Armins Zurückhaltung vorbei. »Stimmt es, dass du einen Neuen hast?«

»Einen neuen was?« Das musste sie einfach noch ein wenig auskosten, es tat so gut.

»Jetzt tu nur nicht so. Du weißt genau, was ich meine. Einen neuen Mann.«

»Und wenn?« Ja, mein Lieber, wenn ich das nur mal selber wüsste. Aber dich jedenfalls geht es nichts an. »Wenn ich mich recht erinnere, dann haben wir uns vor einem Jahr getrennt. Glaubst du, ich will ewig allein bleiben? Womit ich nicht gesagt habe, dass es einen Neuen gibt. Ich sage dir nur, es geht dich nichts an.«

Die Zeiten, in denen sie sich von ihm hatte einschüchtern lassen, waren endgültig vorbei. Sie spürte, dass sie plötzlich die Kraft hatte, mehr zu sich selbst zu stehen. Eigentlich hatte sie das ihm zu verdanken. Er hatte sie gezwungen, selbstständig zu werden, und er hatte sie so in Rage gebracht, dass sie sich verwählt hatte.

»Denkst du auch mal an die Kinder?«, fragte er.

Bursche, jetzt ist aber gut hier, jetzt kommst du mir aber genau richtig. »Ich? Fragst du mich allen Ernstes, ob ich an unsere Kinder denke?« Sie spuckte ihm die Frage förmlich ins Gesicht. »Tickst du noch ganz richtig? Ich glaube, es ist besser, wenn du jetzt gehst.«

Das musste sie sich nicht sagen lassen. Nicht von einem Vater, der seine Kinder nur alle paar Wochen kurz sah. Der keine Ahnung hatte von ihren Sorgen und Ängsten. Der nichts wusste von ihren Freunden, von ihrem Lieblingsessen oder sonst irgendetwas.

»Bitte entschuldige. Ich bin so durcheinander. Ich weiß nicht mehr, was ich sage. Lass uns nicht streiten. Es ist nur ... Die Vorstellung, dass da plötzlich ein anderer Mann in deinem Leben sein könnte … die macht mich verrückt. Der sitzt dann womöglich noch auf meinem Platz?«

»Deinem Platz?« Beas Ton war spöttisch. »Deinen Platz hast du geräumt und freigegeben. Hast du das etwa vergessen? Aber klar, der Herr Juniorchef hat natürlich gedacht, dass sein braves Frauchen ihm den Platz freihält, so lange, bis er vielleicht irgendwann mal wieder zurückkommen will – oder auch nicht. Hast du dir das in deinem Machohirn so vorgestellt?«

Was für ein Ärger, mein Lieber, dass du nicht einmal sagen kannst, es sei dein Haus. Bea schickte ein Stoßgebet zum Himmel und dankte ihrem Papa da oben auf der Wolke für seine Klugheit. Er war es gewesen, der ihr das Haus vermacht hat. Er war es auch, der dafür gesorgt hatte, dass sie als alleinige Besitzerin eingetragen und dass alles durch einen Ehevertrag abgesichert wurde.

Danke, Papa!

Armin schwieg immer noch. Aber Bea war noch nicht fertig mit ihm. »Du hast uns verlassen und könntest es jetzt nicht ertragen, wenn ein anderer deine Stelle einnimmt? Was für ein erbärmlicher Kleingeist du doch bist!« Eine Mischung aus Wut und Mitleid überflutete Bea. Wie er da saß, völlig deplatziert in Anzug und Krawatte. Wieder einmal gratulierte sie sich zur Trennung von diesem engstirnigen Schlipsträger. Wie gut, dass er von sich aus gegangen war. »Noch einmal, Armin: Es geht dich nichts mehr an. Du hast deine Chance gehabt. Jetzt tu ich, was ich will. Deine Zeit in diesem Haus ist abgelaufen.«

»Du bist so hart geworden. So kenne ich dich gar nicht.«

Armin schluckte schwer an seiner Niederlage. Bea konnte es sehen. Aber sie verspürte keinen Impuls, ihm zu helfen. Damit das auch so blieb, dachte sie schnell an das letzte Weihnachtsfest. Heiligabend, das Fest der Liebe, als er einfach abgehauen war. Ohne Melli hätte sie die Wochen danach nicht überstanden. Hatte ihn das gekümmert? Hatte er je daran gedacht, was er ihr antat – oder den Kindern? Diese kleine gedankliche Reise in die Vergangenheit half ihr nicht einzuknicken. Dieses Weihnachtsfest würde er ihr und den Kindern nicht wieder ruinieren. So viel stand fest. Sie war ihm nicht verpflichtet. Sie war ihm nichts schuldig, absolut nichts. Wenn er jetzt mit der Situation ein Problem hatte, war das seine Sache, nicht ihre.

»Ich bin nicht hart, Armin. Ich lasse mich nur nicht mehr von dir manipulieren und rumschubsen. Das ist ein Unterschied. Such dir dein eigenes Leben und lass mich meins so ausfüllen, wie ich es für richtig halte. Dann müssen wir uns auch nicht streiten.«

Jetzt stand sie endgültig auf und brachte ihn zur Tür. Diese Niederlage hatte er sich redlich verdient. Er würde es überleben.

Kaum war Armin gegangen, klingelte auch schon das Telefon – Ben. Bea fühlte sich wie auf einem Karussell. Wo kamen nur plötzlich die vielen Männer her?

»Störe ich dich?«, kam es aus dem Hörer.

»Nein, du störst nicht. Ich bin nur ein wenig durcheinander.« Sie holte tief Luft. Bis jetzt hatte sie Ben gegenüber das Thema Armin möglichst gemieden. Er wartete geduldig, bis sie einen Entschluss gefasst hatte. »Armin war gerade hier.«

»Dein Ehemann? Der, auf den du so sauer bist? Dem ich zu verdanken habe, dass ich dich kennenlernen konnte?«

»Genau der. Er hat versucht, das Problem zwischen uns aus der Welt zu schaffen. Aber eigentlich hat er alles nur noch schlimmer gemacht.« Bea spürte, dass sie wirres Zeug redete. Sie hatte Ben ja noch nicht einmal erzählt, warum sie so sauer auf Armin war. Sie holte tief Luft. »Also gut, ich erzähle es dir von Anfang an. Aber nur in aller Kürze, damit du verstehst, worum es geht. Armin hat letzten Monat einfach weniger Unterhalt gezahlt. Viel weniger. Er wollte mich so zwingen, mit der Ausbildung aufzuhören. Er hat mich zwar verlassen, und das schon vor einem Jahr, aber er will mich einfach nicht freigeben. Er will immer noch, dass ich seine Marionette bin und nach seinen Vorstellungen tanze. Ich habe ihm zum ersten Mal, seit wir uns kennen, die Stirn geboten. Jetzt hat er eingesehen, dass es so nicht geht und mir heute Abend das Geld und noch einen Entschuldigungsbonus vorbeigebracht.« Wieder holte sie tief Luft. So ein großes Thema in einigen wenigen Sätzen zusammenzufassen war nicht leicht.

»Gut, so weit habe ich das, glaube ich, verstanden. Aber wie hat er es dann noch schlimmer gemacht?«

Wow, er hörte wirklich genau zu. Bea staunte. »Er hat mitbekommen, dass es dich gibt. Und irgendwie passt ihm das nicht. Am liebsten wäre ihm, ich würde ein Keuschheitsgelübde ablegen.«

»Aber er hat dich doch verlassen?«

»Ja, schon. Aber sein Recht an mir, das würde er nun mal gern behalten. So einfach ist das. Und ich habe ihm nun gerade eben erklärt, dass es so nicht funktioniert. Ach, das ist alles nicht so einfach. Tut mir leid, dass ich dich da mit reinziehe.« So war das nicht geplant gewesen. Sie wollte Ben nicht mit ihren Sorgen belasten und ihn am Ende vertreiben. Das mit Armin würde sich schon regeln. Sie hatte ihm ja klargemacht, dass er sich nicht mehr in ihr Leben einzumischen hatte. Das würde er schon kapieren.

»Mach dir nur keine Gedanken wegen mir. Ich will natürlich Anteil an deinen Sorgen haben. Das ist doch selbstverständlich, oder? Also bitte – zieh mich mit rein! Wann immer du willst. Ich möchte so gern für dich da sein.«

Wieder einmal kamen Bea die Tränen. Dieser verfluchte Armin hatte sie völlig durcheinandergebracht. »Danke, das ist wirklich lieb von dir. Wir reden morgen weiter, ja? Ich glaube, ich muss jetzt erst mal noch ein wenig für mich sein und dann auch bald schlafen gehen. Das war ganz schön turbulent heute. Gute Nacht, Ben.«

»Schlaf gut, Bea, und mach dir nicht zu viele Sorgen. Wir kriegen das schon hin.«

Das tat so gut, wenn sie doch nur wirklich daran glauben könnte. Bea blieb noch eine ganze Weile sitzen und ließ die Gedanken kreisen. Was wollte Armin eigentlich noch, und was wollte Michael? War der echt in sie verliebt? Sie würde das klären müssen, sie wollte nicht, dass er sich in was verrannte. Und was war mit Ben? Der Mann war so glatt und perfekt, das konnte eigentlich nicht stimmen. Wo war der Haken? Was, wenn Ben sich am Ende als Windei rausstellte und sie und die Kinder verletzte? Was, wenn Armin tatsächlich noch an ihr hing und nur zu ungeschickt war, es ihr zu zeigen?

Vor lauter Gedankenkarussell wurde Bea schwindlig. Sie kroch ins Bett und fiel in einen unruhigen Schlaf.


Kapitel 8

»Jetzt hör bitte endlich auf zu heulen und sag mir, was passiert ist. Das ist ja nicht zum Aushalten.«

Langsam aber sicher verlor Bea die Geduld. Seit einer halben Stunde saß Melli nun schon heulend am Küchentisch und brachte kein Wort hervor. Nicht einmal Frau Mau traute sich auf ihren Schoß, obwohl das sonst immer ihr Lieblingsplatz war.

»Ist Melli jetzt verrückt geworden?« Felix wirkte verunsichert, aber auch fasziniert, denn so hatte er die sonst immer fröhliche Melli noch nie erlebt. Er saß gemeinsam mit Tamara am Küchentisch. Eigentlich sollten sie Hausaufgaben machen, aber das Schauspiel vor ihren Augen war viel spannender.

Beas Kopf brummte.

Sie hatte miserabel geschlafen. Drei Monster hatten sie verfolgt, und jedes Mal, wenn sie einem entkommen war, waren die anderen beiden bedenklich nahe gewesen. Irgendwann, mitten in der Nacht, war sie schreiend aufgewacht. Da sie geschwitzt hatte wie ein Sumoringer in der Sauna, hatte sie sich auch nicht einfach wieder einkuscheln und einen ruhigeren Traum fangen können. Nein, sie musste mitten in der Nacht ihr Bett frisch beziehen. Als sie endlich erschöpft in die trockenen Federn sank, merkte sie plötzlich, dass das letzte Glas Wasser noch seinen Tribut forderte. Fluchend, weil sie nicht vorher daran gedacht hatte, gab sie widerstrebend nach. Sich die restliche Nacht mir einer drückenden Blase rumzuschlagen war schließlich auch keine Lösung.

Inzwischen zogen am Himmel schon die ersten rötlichen Wolkenfetzen vorüber und der Wecker blinkte unerbittlich dem erwachenden Tag entgegen. Kaum war sie dann endlich eingeschlafen, erdreistete sich dieses penetrante Monster auch schon, sie mit schrillem Piepston aus der gerade erst gefundenen Ruhe zu reißen. Schlaftrunken versorgte sie ihre Brut, nicht ohne dabei versehentlich die Milch neben den Teller mit den Flakes zu kippen. Tamara merkte schnell, dass Mama nicht gut drauf war. Sie und Felix verzichteten auf ein Frühstücksbrot. Stattdessen nahmen beide strahlend einen Euro entgegen, um sich beim Schulbäcker etwas zu kaufen. Das war eine absolute Ausnahme, und die beiden wussten das. Bea war sich nicht ganz sicher, ob ihre Kinder einfach nur rücksichtsvoll oder vielleicht doch auch ein wenig durchtrieben waren. Aber an diesem Morgen war ihr selbst das egal. Hauptsache, sie waren leise, damit Lisa noch ein Stündchen länger schlief. Als die Kinder aus dem Haus waren, wollte Bea sich noch mal ins Bett kuscheln, doch auf halbem Weg Richtung Schlafzimmer wurde sie von der Türklingel gestoppt. Sie hätte heulen mögen.

Frau Blumendorf fragte, ob sie vielleicht ein Paket für sie entgegennehmen könnte, sie habe einen Friseurtermin. Musste dieses blöde Weib von einer Nachbarin ihr das Leben so schwer machen? Einen Moment später tat es ihr schon wieder leid. Frau Blumendorf hatte ja nicht wissen können, dass Bea eine schlechte Nacht gehabt hatte und sich gerade hinlegen wollte. Obwohl sie ja sonst auch immer alles weiß, musste das kleine Teufelchen auf Beas Schulter noch mal nachtreten.

Jetzt war aber gut – Frau Blumendorf konnte nichts dafür.

Eigentlich waren Armin, Ben und Michael an allem schuld. Das Leben wäre so einfach ohne Männer.

»Kein Problem, ich bin da.«

Aber natürlich, Frau Blumendorf, darf’s sonst noch etwas sein? Stets zu Diensten, Frau Blumendorf. Schnell schloss sie die Tür, mehr Gerede konnte sie wirklich noch nicht ertragen. Lisa hatte das Klingeln natürlich gehört und war inzwischen hellwach. Bea stampfte vor Wut auf den Boden, wie Doris Day in ihren besten Zeiten, bevor sie sich, ausgiebig gähnend und völlig übermüdet, um ihren jüngsten Zwerg kümmerte.

Nach dem Frühstück – das Paket für Frau Blumendorf war auch schon angekommen – machten sich Bea und Lisa auf zum Einkaufen. Wenigstens tat Bea die frische Luft auf dem Weg zum Supermarkt gut. Ansonsten verschwamm der Morgen in ihrem schlaftrunkenen Gehirn zu einem Brei.

Dann war Melli auftaucht. Kurz nach dem Mittagessen, gerade als Bea sich wieder Hoffnung auf ein kurzes Schläfchen gemacht hatte, hatte sie heulend vor der Tür gestanden.

Da saß sie nun, immer noch schluchzend.

»Nein, Felix. Melli ist nicht verrückt.« Bea zwang sich aus ihren Erinnerungen zurück in die Gegenwart und gab ihrem Sohn endlich eine Antwort. Nicht verrückter als sonst jedenfalls, fügte sie in Gedanken noch hinzu. »Sie ist nur traurig, schätze ich. Das wird schon wieder. Macht ihr zwei jetzt bitte eure Hausaufgaben fertig. Wenn ihr wollt, könnt ihr Frau Blumendorf ihr Paket rüberbringen und vielleicht im Garten einen Schneemann bauen. Melli und ich müssen noch ein Frauengespräch führen.«

Das zog.

Felix und Tamara beeilten sich wegzukommen. Bea wusste, dass sie Frauengespräche furchtbar langweilig fanden. Tamara war noch zu jung, und Felix wollte mit Weiberkram eh nichts zu tun haben. Für ihn waren Mädchen nur wichtig, um an ihren Zöpfen zu ziehen, mehr wollte er von ihnen nicht. Noch nicht.

»So, Melli, jetzt ist aber mal Schluss mit dem Wasserfall. Das ist ja nicht zum Aushalten. Ich hab gedacht, der Tag könnte nicht mehr schlimmer werden. Jetzt reiß dich bitte mal zusammen und sag mir endlich, was los ist.«

»Er ist weg.«

Die ersten vernünftigen Worte aus ihrem Mund an diesem Tag – halleluja!

»Wer ist weg? Flummi? Na, dann müssen wir ihn halt suchen. Er hat doch eine Tätowierung, den finden wir schon wieder. Hey, Flummi ist doch ein pfiffiges Kerlchen. Der passt bestimmt auf sich auf. Du hast ihm doch sogar schon beigebracht auf Autos aufzupassen. Bist du deswegen so verzweifelt?«

Bea war völlig auf dem falschen Dampfer, aber viel zu erschöpft, um es zu merken. Im wachen Zustand wäre ihr das nie passiert.

»Nein, doch nicht Flummi. Tom!«

Ein neuer Sturzbach brach los. Immerhin wurden die Heulpausen länger und Bea gab die Hoffnung nicht auf, doch noch irgendwann einen vernünftigen Satz zu hören.

»Tom? Aber ich dachte, ihr seid so glücklich miteinander?« Bea verstand die Welt nicht mehr. Hatte sie was verpasst?

»Waren wir ja auch, bis heute Morgen.«

Leise schniefend kramte Melli nach einem neuen Taschentuch. Anscheinend hatte sie sich entschlossen, endlich das Schluchzen einzustellen und Bea einen Bericht zu liefern.

Wurde aber auch Zeit, Beas Geduld war schließlich nicht unerschöpflich. Nach ausgiebigem Schnäuzen ging Melli ins Bad und warf sich ein paar Hände kaltes Wasser ins Gesicht. Sie kam zurück ins Zimmer. Als sie hinter dem Handtuch auftauchte, wirkte sie wieder etwas klarer. Allerdings hatte ihr Gesicht diese Dauerheulattacke nicht ganz schadlos überlebt. Ihre Augen waren gerötet und die Lider verquollen. Sie sah aus, als könne sie eine Gurkenmaske vertragen.

»Stell dir vor, er hat heute Morgen einfach seine Sachen gepackt, und weg war er.« Diesen Satz brachte sie tatsächlich zusammenhängend raus. Halleluja!

»Aber doch nicht einfach so? Habt ihr euch gestritten?« Im Grunde hatte Bea geahnt, dass es nicht gut gehen konnte. Melli hatte noch nie mehr als zwei Monate mit dem gleichen Kerl ausgehalten. Normalerweise aber machte Melli den Abgang. Diesmal war er ihr wohl zuvorgekommen. Arme Maus, eine ganz neue Erfahrung für sie, verlassen zu werden. In Beas Mitleid mischte sich allerdings eine winzige Spur Hoffnung. Vielleicht war das ja ein heilsamer Schock für Melli? Vielleicht überlegte sie das nächste Mal ja fünf Sekunden lang, bevor sie ein Männerherz brach. Aber es war nicht die richtige Zeit, schadenfroh zu sein, jetzt brauchte ihre Süße Trost. Endlich konnte Bea ihr einen Teil dessen zurückgeben, was Melli damals für sie gemacht hatte, als Armin abgehauen war. Der Gedanke an diese furchtbare Zeit machte der übermüdeten Bea schlagartig klar, wie elend sich Melli gerade fühlen musste.

»Nichts! Wir hatten keinen Streit. Im Gegenteil, letzte Nacht ...« Der Gedanke an letzte Nacht löste bei Melli erneut einen Sturzbach aus. Bea nutzte die Gelegenheit, ein paar Momente im Sitzen zu dösen. »Heute Morgen hat er mir gesagt, er hat eine andere. Einfach so.«

Bea war wieder wach und nahm das nächste Häppchen Information auf. »Einfach so? Das gibt es doch nicht, so ein Mistkerl!«

»Mistkerl?« Es dauerte einen Moment, bis Melli Beas Reaktion verarbeitet hatte. »Mensch, Bea, jetzt, wo du es sagst … Ich dumme Nuss war so verzweifelt, dass ich gar nicht klar denken konnte. Aber du hast recht. Was heule ich diesem Mistkerl eigentlich nach?«

Wieder einmal staunte Bea. Melli war wirklich ein Stehaufmännchen. Allerdings noch etwas unsicher.

»Aber er fehlt mir so, jetzt schon.«

Schon wieder wurden Mellis Augen gefährlich feucht, und Bea beeilte sich, sie zum Weiterreden zu bewegen.

»Einer, der sich über Nacht ’ne andere nimmt, ist keine Träne wert, echt nicht. Und das von der anderen hat er dir einfach so gesagt? Und letzte Nacht habt ihr noch ...?«

Es wirkte. »Und wie!« Ein Funkeln zeigte sich in Mellis Augen, die sie im nächsten Moment für ein paar Sekunden genießerisch schloss, bevor sie sie wieder aufriss. Jetzt funkelten sie nicht mehr lüstern, sondern zornig. »So ein Schwein! Ausgenutzt hat der mich, sonst nichts. Kostenlos bei mir wohnen wollte er. Und Wäsche waschen lassen und sich durchfuttern. Oh, wie blöd kann frau eigentlich sein? Ich fass es nicht! Ich hab nichts gemerkt! Kannst du dir das vorstellen? Ich hab sogar schon ein Weihnachtsgeschenk für ihn bestellt.«

»Na ja, du warst halt verliebt. Eine Bestellung kann man zum Glück stornieren.« Sollte Bea Melli Vorhaltungen machen? Nein, es war nicht der richtige Zeitpunkt. Vielleicht später einmal, wenn sie die Sache mit Tom verdaut hatte. »Jetzt ist er zu der anderen gezogen?«

Den Rest der Story wollte Bea jetzt auch hören. Anscheinend gab es außer ihnen beiden ja noch andere naive Mädels auf dem Erdball.

»Die wollen zusammen Australien erkunden – mit dem Motorrad. Ich sei ihm zu spießig, mit meiner Zweizimmerwohnung und dem Job, hat er mir gesagt. Aber für ’ne warme Mahlzeit war ich gut genug.« Je länger Melli darüber nachdachte, desto wütender wurde sie.

»Die wird schon merken, was sie an ihm hat. Vielleicht lässt sie ihn ja mitten im australischen Outback stehen? Das wäre doch eine nette Rache, oder?« Damit wollte Bea die Situation ein wenig auflockern. Es funktionierte. Endlich konnte Melli wieder lachen. »Genau, oder er wird von ’ner Klapperschlange gebissen. Gibt’s die in Australien? Egal, auf jeden Fall ’ne giftige Schlange oder Spinne oder irgendwas Ähnliches halt.«

Jetzt waren sie in Fahrt gekommen.

»Vielleicht fällt er ja einer Horde Kannibalen in die Hände? Stell dir vor, wie bei dem einen Film, wo das Pärchen in einem riesigen Topf gekocht werden sollten.«

Die Fantasie der Freundinnen schlug Purzelbäume. Dass in Australien keine Menschenfresser hausten, war ihnen egal, allein die Vorstellung war köstlich. Mitten in ihren wilden Rachegedanken musste Melli dann aber doch noch mal eine Runde heulen. »Er war doch so süß.«

Stumm zählte Bea bis zwanzig, nahm ihre Freundin in den Arm und ließ sie noch eine Runde jammern.

Gribindooooooooo … Die kaputte Türklingel unterbrach den Tränenfluss.

»Erwartest du Besuch?«

»Nicht, dass ich wüsste.« So schnell sie konnte, hechtete Bea in den Flur, um ihre Klingel zu erschlagen. »Oh, Michael, hallo. Äh, komm doch rein.« Seit sie vermutete, dass er in sie verliebt war, wusste sie nicht mehr richtig mit ihm umzugehen.

»Ich will aber nicht stören.« Michael musste etwas lauter sprechen, um die schreiende Lisa zu übertönen, die von dem lauten Klingelgekrächze geweckt worden war. Bea nahm sich wieder mal vor, sich endlich um diese Klingel zu kümmern.

»Ach was, du störst nicht. Geh einfach in die Küche, ich komme auch gleich.«

Höflich putzte Michael seine Schuhe auf dem Fußabtreter ab und trat dann schüchtern ein.

Als Bea mit Lisa in die Küche trat, stand er immer noch wie angewurzelt im Türrahmen. Irgendwie wirkte er fassungslos und noch verlegener als sonst. Vielleicht konnte er keine Frauen weinen sehen? Melli tropfte nämlich immer noch.

»Setz dich doch!« Bea schob ihm einen Stuhl hin. Lisa wuchtete sie Melli in die Arme, so war die Kleine versorgt und Melli abgelenkt.

Michael druckste rum. »Ich will wirklich nicht stören. Ich habe ja nicht gewusst ... Es tut mir leid. Ich glaube, ich muss wieder gehen ...« Er wirkte völlig durcheinander.

Bea stöhnte. Knallten denn heute alle durch? Einen Versuch machte sie noch. »Jetzt stell dich doch nicht so an. Setz dich und trink einen Tee mit uns.«

Aber auch diese Einladung scheiterte.

»Ich muss wirklich weg, Termine ... Tut mir leid.«

Schon war er wieder draußen.

»Was war denn das?« Vor lauter Staunen hatte Melli sogar kurz ihren Kummer vergessen.

»Keine Ahnung. So komisch ist er sonst nicht. Schüchtern zwar, aber nicht komisch. Hast du ihm was getan?«

»Ich?! Wie könnte ich? Ich glaube, der braucht wirklich mal eine Frau. Vielleicht sollte ich mich doch mal um ihn kümmern. Der haut bestimmt nicht mit ’ner Anderen nach Australien ab.«

Melli grinste und Bea musste laut lachen. Die Vorstellung war wirklich absurd, obwohl ... nein, wirklich absurd.

Mit Mellis Hilfe und ein paar Tassen Kaffee schaffte es Bea, den Rest des Tages durchzuhalten. Weil Melli noch ein wenig angeschlagen war und nicht allein in ihre Wohnung wollte, holten alle zusammen Flummi ab, der schon seit Stunden auf Frauchen wartete. Für die Kinder war es ein Vergnügen, und auch Bea und Melli genossen den Winternachmittag im Park. Überall blinkten und funkelten Lichterketten. Ob man wollte oder nicht, die Weihnachtsstimmung war einfach ansteckend.

Wieder zu Hause, wurden Rasselbande und Zoo versorgt, dann hatten die Erwachsenen Zeit für ein gemütliches Glas Wein und eine Runde Männerlästern.

Während Bea den inzwischen allabendlichen Anruf bekam, drehte Melli noch einmal eine kleine Runde mit Flummi, wobei Frau Mau sich ihnen großzügig anschloss – Hund und Katze liebten sich innig. Danach gönnte sich Melli ein ausgiebiges Schaumbad. Als sie schließlich mit Handtuchturban und Bademantel im Wohnzimmer erschien, legte Bea gerade auf.

Diese Nacht hatte Bea süße Träume.


Kapitel 9

Der Kurzurlaub bei Bea hatte Melli sichtlich gutgetan. Sie hatte ihre gute Laune wiedergefunden und genoss den morgendlichen Frühstückstrubel. Auch Flummi fühlte sich offensichtlich wohl, und das, obwohl Frau Mau ihm gerade einen saftigen Prankenhieb verabreicht hatte. Beim Futter hörte die Katzenliebe auf.

»Aber, aber, Frau Mau. Es ist doch genug für alle da, nun sei nicht so. Der Flummi ist immerhin unser Gast.« Bea zog Flummis Futternapf ein wenig von Frau Mau weg – und schon war der Frieden wiederhergestellt.

»Darf er heute bei dir bleiben? Ich bin schon so spät dran, und mein Chef hat mich eh schon auf dem Kieker.«

»Aber klar. Er kann nachher mit Lisa und mir einkaufen gehen, und danach gehen wir noch in den Park.« Bea konnte Melli einfach nichts abschlagen. Aber eine kleine Ermahnung musste sein. »Dein Chef wird dich sicher nicht ohne Grund im Auge behalten. Wie oft bist du diesen Monat schon zu spät gekommen oder musstest früher gehen?«

Melli zog eine Schnute. »Ja, Mama. Du hast ja recht, Mama. Nicht böse sein, Mama.« Sie gab Bea ein Küsschen auf die Wange und lachte. »Tschüss, ihr Süßen! Ich wünsche euch einen wundervollen Tag.« Vergnügt schnappte sie sich ihre letzte Scheibe Marmeladenbrot und verschwand singend in den Tag. Wehe ihrem nächsten Opfer!

Nachdem die Großen in der Schule waren, kümmerte sich Bea mit Lisas Hilfe um die Meerschweinchen. Die Streu musste erneuert werden. Sie hatten sich die Arbeit aufgeteilt: einmal Bea, einmal Felix, einmal Bea, einmal Tamara und immer so weiter. So war es für die Kinder nicht zu viel, aber sie lernten doch, Verantwortung zu übernehmen.

Gottfried schaute zu Bea hoch und forderte mit einem schrillen Pfiff sein Frühstück. Dass diese kleinen, kuscheligen Dinger aber auch so einen Lärm veranstalten konnten. Früher hätte Bea das nie für möglich gehalten. Gleich nach dem Einzug der Meerschweinchen hatten sie mit ihrem Pfeifen ordentlich für Verwirrung gesorgt. Nach den ersten Pfiffen hatte Bea irgendwo einen Bauarbeiter vermutet, der ihrem vorbeischaukelnden Hintern nachpfiff. Nur: Ihr Hintern schaukelte gerade gar nicht, sondern stand in der Küche am Herd. Sie hatte sich umgeblickt. Die Straße vor dem Fenster präsentierte sich menschenleer. Im Küchenschrank würde der pfeifende Bauarbeiter wohl nicht sitzen und auch das typische Wow! oder Hey, hey! fehlte. Wieder zischte ein Pfeifen durch die Luft. Es mussten die neuen Mitbewohner sein, die da ihre Rückseite lobten. Oder was wollten sie?

Sehr schnell hatte Bea begriffen, dass dieser Ton eher der Dressur des Frauchens galt und weniger deren Erscheinung. Und es funktionierte! Die Kuschelmonster hatten sie bald gut im Griff. Sie waren aber auch so unglaublich süß, dass sich Frauchen gern dressieren ließ.

Endlich war alles geschafft. Jeder Vierbeiner im Hause Berger war satt, und Flummi saß erwartungsvoll neben der Tür. Er hatte schon gespürt, dass es gleich losgehen würde. Mit Lisa im Sportwagen und Flummi an der Leine zogen die drei los, um ihren Teil vom Tag zu erobern.

Diese Zeit mit ihrer jüngsten Tochter genoss Bea immer sehr. Sie wusste aus Erfahrung, wie schnell die süße Phase vorbei war und der kleine Teufel namens Trotz Einzug hielt. Aber heute war es schön, so schön, dass Bea irgendwann entsetzt merkte, dass sie die Zeit verträumt hatte. Kurz vor zwölf galoppierte sie mit Sportwagen samt Kind, Hund und Einkaufstaschen die Straße entlang, um vor den Großen zu Hause zu sein. Etwas desolat kam sie mit leichter Verspätung an.

»Ich hab gar nicht gewusst, wo du bist. Und ich hab keinen Schlüssel, das weißt du doch!«, rief Felix ihr schon von weitem empört entgegen. »Ich warte schon mindestens ganz lange, und niemand macht mir auf. Und es ist kalt.«

»Nicht schimpfen, Liebling. Ich habe wirklich die Zeit vergessen. Wie wäre es, wenn ich uns ganz schnell leckere Spaghetti mit Soße koche? Das magst du doch?« Bea versuchte gut Wetter zu machen. Er hatte ja recht, mit ihr zu schimpfen.

»Und keinen Salat?«

Strafe muss sein, liebe Bea. »Okay, keinen Salat. Aber ein Stück Obst als Nachtisch.«

»Gebongt.« Felix war versöhnt, und auch Tamara, die kurz darauf nach Hause kam, hob zufrieden schnüffelnd ihre Nase in den Küchenduft und leckte sich die Lippen. Bea hatte gerade die Nudeln abgeschüttet, als das unvermeidliche Gribidingdongggggongggongg erklang. Die Türklingel krächzte immer heiserer. O weh, dachte Bea. Das hörte sich ja schon nach einer Kehlkopfentzündung an. Wie hieß das noch gleich? Ja, richtig, Laryngitis. Sie nahm sich fest vor, demnächst im Baumarkt für Ersatz zu sorgen und die arme alte Klingel in Rente zu schicken. Das konnte ja kein Mensch mehr mit anhören. Doch jetzt bekam das Ding erst einmal einen sanften Schlag, damit das Gekeuche beendet würde. Wer mochte denn um diese Zeit zu Besuch kommen? Oh, schon wieder ein fremder Mann. Bea konnte das Grinsen nicht zurückhalten.

»Ja, bitte?«

»Frau Berger?«

»Richtig, und wer will das wissen? Zeitungsabo brauch ich keins, danke.« Sie wollte die Tür schon wieder schließen – bei Hausierern war sie ungewohnt rigoros.

»Ich will nichts verkaufen. Ich soll das hier bei Ihnen abgeben.« Ein riesiger Blumenstrauß kam auf sie zu.

»Oh, ja, wenn das so ist.« Bea nahm die roten Rosen und eine Karte entgegen. Sie war überwältigt. Was war denn jetzt passiert?

Sofort war ihr klar, dass die Blumen nicht von Ben sein konnten. Das war nicht sein Stil, und für rote Rosen war es eindeutig noch zu früh in ihrer Beziehung. Sie hatten sich ja noch nicht einmal geküsst. Abgesehen von den Wangenküsschen.

Armin? Während Bea grübelte, wühlte sie in der Tasche nach einem Trinkgeld. Aber da war kein Geld, nur Lisas Gummibärchen. Gleichzeitig schielte sie mit einem Auge auf den Umschlag. Nein, Armins Schrift war das auch nicht.

Blieb nur noch Michael, aber so was würde der sich doch nicht trauen? Mit einem bedauernden Lächeln schob Bea dem Rosenboten einen kleinen Haufen Gummibärchen in die Hand.

»Tut mir leid, ich habe gerade kein Kleingeld. Aber die Gummibärchen sind wirklich gut.«

Mit dem Fuß schob sie dem verdutzten jungen Mann die Tür vor der Nase zu und versuchte schon auf dem Weg zur Küche den widerspenstigen Umschlag aufzureißen.

»Autsch!« Warum waren diese Rosen aber auch so stachelig? Am Finger saugend, ließ sie die Blumen auf den Tisch fallen. Besonders einfallsreich war ihr Verehrer ja nicht. Bea mochte zwar Blumen, aber am liebsten welche, die noch lebten. Diese steril hochgepushten, chemisch behandelten Rosen hatten mit dem Leben in ihren Augen nicht mehr viel zu tun. Nicht mal duften durften die armen Dinger.

»Wann essen wir denn endlich? Ich hab Hunger!« Felix hatte keine Geduld mehr.

»Gleich, Schatz. Einen ganz kleinen Moment noch, bitte.«

Endlich hatte sie die Karte in der Hand.

Für meine Bea. Gibt es einen Neubeginn?

Dein Ehemann Armin

Wider Willen musste Bea lauthals lachen. Das konnte wirklich nur Armin bringen. »Na, warte!«

»Maaamaaa, Hunger!«

Widerstrebend löste sich Bea von der Schrift und stopfte die hungrigen Mäuler. Ungeduldig wartete sie, bis alle satt waren. Dann schickte sie Felix und Tamara mit je einem Stück Apfel in der Hand für ein halbes Stündchen spielen. »Wie wäre es, wenn ihr ein paar Papiersterne macht? Die hängen wir dann an die Fenster.«

Lisa durfte Mittagsschlaf halten.

Und sie war endlich allein.

Sie nahm das Telefon zur Hand und wählte wieder einmal Armins Nummer, allerdings diesmal die Geschäftsnummer.

»Hallo, Frau Schneider, hier spricht Frau Berger. Vielen Dank für Ihre nette Karte.« Bea lauschte in den Hörer. »Wie ich das meine? Na, genau so, wie ich es sage. Oder wollen Sie etwa abstreiten, dass Sie die Karte an mich geschrieben haben? Vermutlich hat er Ihnen gesagt, Sie sollen irgendwas Nettes draufschreiben, was Frauen so gefällt?« Bea grinste sich eins, als sie dem verzweifelten Gestammel am anderen Ende der Leitung lauschte. Dann hatte sie ein Einsehen. »Nichts für ungut, Frau Schneider. Ich bin Ihnen nicht böse. Sie erfüllen ja nur Ihre Pflicht. Richten Sie Ihrem Chef bitte aus, dass ich nicht interessiert bin. Schönen Tag noch.«

Dieser Kerl war doch wirklich unglaublich. Sogar das Werben um eine Frau ließ er durch seine Sekretärin erledigen.

Kopfschüttelnd ging Bea wieder an die Tür. Ihre arme alte Klingel hatte den nächsten Gast angemeldet und sich dabei an ihrem Dong aufgehängt. Erst mit Hilfe des obligatorischen Schlags verstummte sie mit einem letzten Rasseln.

Michael war wieder einmal zufällig in der Gegend. Und wie immer nahm er die Einladung auf eine Tasse Kaffee nur zögernd an.

»Michael, ich glaube, wir beide müssen uns einmal unterhalten.« Bea hatte beschlossen, den Stier bei den Hörnern zu packen. Sie wollte auf keinen Fall, dass Michael einer unerfüllbaren Liebe nachrannte. An seiner Liebe zu ihr hatte sie nicht mehr den geringsten Zweifel.

»Was hast du denn auf dem Herzen? Du kannst mit mir über alles sprechen, das weißt du doch.«

Fast tat es ihr leid, dass sie ihm gleich eine Abfuhr würde geben müssen. Er war wirklich ein lieber Kerl. Wenn sie ihn so anschaute, musste sie zugeben, dass er gar nicht so schlecht aussah. Aber es gab in ihrem Herzen nun mal nur Platz für einen Mann, und das war Ben, der liebe, süße, attraktive und immer noch ungeküsste Ben mit den himmelblauen Augen.

Wenn wir uns das nächste Mal treffen, dann küsse ich ihn. Einfach so. Frau darf das heutzutage, Melli macht es doch auch dauernd.

Bea merkte, dass sie abgeschweift war. Michael saß immer noch abwartend da. »Weißt du, Michael, mir ist aufgefallen, dass du in letzter Zeit ziemlich oft bei mir zu Besuch bist.«

Michael wurde blass wie Molke. »Ich wollte nicht aufdringlich sein. Störe ich dich? Ich kann sofort gehen, kein Problem.«

Er war schon halb aufgestanden, aber Bea tätschelte ihm besänftigend den Arm.

»Nun mach mal halblang. Natürlich störst du mich nicht. Ich freue mich immer, wenn du kommst. Nur, ich freue mich als deine gute Bekannte, verstehst du? Ich meine, ich freue mich nicht als Frau.« O Gott, war das schwierig. Bea spürte an der hochsteigenden Wärme, dass ihr Gesicht eine rosa Tönung angenommen hatte. Es war ihr peinlich, den armen Michael so bloßzustellen.

»Ich verstehe nicht ganz?« Michael war sichtlich verwirrt. »Bin ich dir irgendwie zu nahe getreten? Ach du meine Güte, Bea, das wollte ich nicht. Wirklich nicht! Hast du das Gefühl, dass ich ...« Schweißperlen liefen seine Schläfen hinunter, und auch unter seinen Armen wurden dunkle Flecken sichtbar.

Bea bereute bitter, das Thema angeschnitten zu haben. Wenn sich nur der Boden auftäte und mich verschlänge! Aber jetzt war es raus, jetzt mussten sie da durch.

»Ja, Michael.« Los Bea, nun sag es schon! »Ich habe das Gefühl, dass du, na ja, wie soll ich mich ausdrücken, dass du mehr für mich empfindest als nur Freundschaft.«

Puff! Die Bombe war geplatzt.

Aber statt einer Explosion entdeckte Bea bei Michael nur Erleichterung. Schlagartig wurde ihr klar, dass sie wohl falsch lag mit ihrer Vermutung.

Obwohl eine Steigerung kaum noch möglich war, wurde ihr Gesicht noch heißer. Jetzt kam sie ins Schwitzen. Sicher hatte sie inzwischen Ähnlichkeit mit einem gekochten Hummer.

Oh, wie peinlich!

»Bea, ich glaube, ich bin dir eine Erklärung schuldig. Nachdem du bereit warst, so offen mit mir zu sprechen, ist es an der Zeit, dass ich dir die Wahrheit sage.«

Bea entspannte sich wieder. Also war doch was dran gewesen, an ihrem Gefühl.

»Weißt du, ich bin wirklich auffällig oft bei dir gewesen. Ich bin auch wirklich gern bei dir«, beeilte er sich ihr zu versichern. »Aber, wenn ich ganz ehrlich bin, dann bin ich nicht deinetwegen gekommen.«

Jetzt verstand sie gar nichts mehr. »Wie, nicht meinetwegen? Meine Töchter sind eindeutig zu jung, und an Frau Mau wirst du auch kein ernsthaftes Interesse haben, oder?«

Michael musste lachen.

»Frau Mau ist zwar sehr nett, aber um bei der Wahrheit zu bleiben, nein, sie ist es nicht. Ich hatte einfach immer die Hoffnung, Melli bei dir zu treffen. Sie ...«

»Melli?«, fiel Bea ihm ins Wort. Sie musste sich verhört haben.

»Ja. Sie ist doch deine Freundin und oft hier. Weil ich mich bis heute nicht getraut habe, sie anzusprechen ...«

Michael wirkte um Jahre jünger. Das Geständnis hatte ihm anscheinend schon lange auf der Seele gelegen und nachdem es jetzt raus war, wirkte er mit einem Mal vollkommen gelöst. Er grinste Bea sogar an. »Du denkst jetzt bestimmt, ich spinne. Der schüchterne Michael will was von deiner verrückten Freundin. Aber ich kann es nicht ändern. Ich bin ihr völlig verfallen.«

Um bei der Wahrheit zu bleiben, hätte sie ihm jetzt recht geben müssen. Bea kämpfte mit dem Lachen. Aber je länger sie über die Sache nachdachte ... Vielleicht könnte Michael endlich ein wenig Ruhe in Mellis Liebesturbulenzen bringen.

»Ja, nein, ich meine: Melli? Ist das wirklich dein Ernst?«

Sie musste einfach noch mal nachfragen.

Michael nickte. »Mein absoluter Ernst. Bitte Bea, kannst du mir nicht helfen?«

Gedankenverloren drehte sie ihre Tasse in den Händen. Wieso eigentlich nicht? Die Idee gefiel ihr immer besser. Sie gab sich einen Ruck. »Einverstanden, Michael. Gemeinsam werden wir das schon schaffen. Wie gut, dass wir so viel lernen müssen. Wenn du Lust hast – wovon ich ausgehe –, kannst du uns noch mehr bei der Paukerei helfen. Dann hast du Gelegenheit, mit Melli zusammen zu sein, ohne dass sie weiß, was los ist, und ich habe die Möglichkeit, euch zu beobachten und dir Tipps zu geben. Was hältst du davon?«

Michael strahlte vor Glück. Um gleich Nägel mit Köpfen zu machen, lud Bea Michael für den Abend zur Lerngruppe ein.

Während sie das Mittagsgeschirr in die Spülmaschine räumte, summte sie das Hochzeitslied vor sich hin. Tamm-tam-ta-taaaa. Sie sah sich schon Reis werfen und das erste Patenkind über das Taufbecken halten.


Kapitel 10

Die nächsten zwei Tage vergingen für Bea wie im Traum. Nicht nur wegen den Weihnachtsvorbereitungen. Die Lerngruppe traf sich inzwischen fast allabendlich bei Bea. Auch sie und Ben kamen sich immer näher. Obwohl er keine Prüfung hatte, kam Ben ebenfalls zu den Lerntreffen. Er verzog sich mit seinem Notebook in eine Ecke und schrieb, während die Mädels inzwischen mit Leichtigkeit mit den schwersten Krankheiten um sich warfen. Trotz Lernstress war es gemütlich. Die Kerzen, der Kaminofen und die Weihnachtsdekoration, die Bea mit den Kindern im ganzen Haus verteilt hatte, sorgten für eine behagliche Atmosphäre.

Immer wieder beobachtete Bea verstohlen, wie Ben konzentriert vor sich hinarbeitete. Manchmal trafen sich ihre Blicke, dann schossen heiße Wellen durch ihren Körper. Schnell musste sie einen Schluck trinken, weil ihr Mund ganz ausgetrocknet war. Wie sollte frau sich da auf Knochen und Pusteln konzentrieren? Allenfalls konnte sie Pusteln bekommen – vor ungestillter Lust!

Noch immer hatten sie sich nicht einmal geküsst. Bea verstand die Welt nicht mehr. Worauf wartete er denn? Oder wollte er in Wirklichkeit doch nichts von ihr? Aber was wollte er dann?

Irgendwann küsse ich ihn einfach. Sie nahm es sich zum 155. Mal vor. Wenn sie sich nur endlich trauen würde! Ihr ungeduldiger Seufzer unterbrach Johanna, die gerade einen Vortrag über Inkubationszeiten hielt.

»Was denn? Hast du etwas nicht verstanden?« Sie schaute zu Bea rüber, die dadurch unsanft in die Gegenwart zurückfand.

»Nein, nein. Entschuldige. Lass dich nicht unterbrechen, mach einfach weiter.«

Jetzt reiß dich aber mal zusammen, Mädel, schimpfte sie mit sich selbst und versuchte mit aller Kraft Johannas Ausführungen zu folgen. Dabei kam Michael in ihr Blickfeld, der schräg gegenüber von Melli saß und diese schüchtern anhimmelte. War Melli eigentlich blind? So langsam musste sie doch merken, dass da was im Busch war.

Schon wieder hatte Bea nichts von Johannas Bericht mitbekommen.

Du dumme Nuss. Jetzt nahm sie sich ernstlich ins Gericht. Wenn du so weitermachst, dann brauchste dich nicht wundern, wenn du durchfällst. Jetzt bleib endlich bei der Sache.

Mühsam versuchte sie den Einstieg in das langweilige Thema zu finden, als draußen ein Rumpeln und Scheppern ertönte. Kurz darauf ein Schmerzensschrei und Stöhnen.

Dankbar für die Unterbrechung, rannte Bea hinter Ben nach draußen. »Ach du meine Güte, Frau Blumendorf!«

Bea war entsetzt. Die Nachbarin lag stöhnend mitten auf dem Gehweg. Auf ihr drauf lag die umgefallene volle Papiertonne. Ben zog die schwere Tonne von der armen Frau runter.

»Können Sie aufstehen? Tut Ihnen was weh?« Bei dem Stöhnen eigentlich eine unnötige Frage, aber in der Aufregung fiel Bea nichts Besseres ein.

»Mein Bein, aua!«, schluchzte Frau Blumendorf, und bei näherer Betrachtung erkannte Bea, dass das Bein auf jeden Fall gebrochen war. Der untere Teil stand in einem unnatürlichen Winkel ab. »Ben, geh bitte rein und hol Decken und ein Kissen. Stefanie, du rufst bitte den Rettungswagen. Mit ziemlicher Sicherheit Unterschenkelbruch. Weitere Verletzungen sind noch nicht absehbar. Patientin ist bei Bewusstsein und ansprechbar. Beeilt euch.«

Als notfallerprobte Mama hatte Bea die Situation schnell unter Kontrolle. Michael beobachtete sie, griff aber nicht ein.

»Sie bleiben einfach ruhig liegen, Frau Blumendorf. Es kommt gleich Hilfe. Können Sie mir sagen, wann Sie Geburtstag haben?« Bea wollte sicher sein, dass keine schwerwiegende Kopfverletzung vorlag.

»Am 22. Mai 1948. Aber was wollen Sie denn jetzt mit meinem Geburtstag?«, fragte Frau Blumendorf unwillig. »Glauben Sie vielleicht, mir wäre nach Feiern zumute?«

»Nein, im Moment wohl kaum. Aber ich wollte sichergehen, dass Sie wirklich klar bei Verstand sind. Es hätte ja sein können, dass Sie mit dem Kopf aufgeschlagen wären.«

Bea schlug einen beruhigenden Ton an. Sie wusste, dass Frau Blumendorf im Moment scheußliche Schmerzen haben musste und sicherlich keinen Sinn für irgendwelche Spitzfindigkeiten hatte.

»Ach so. Warum sagen Sie das nicht gleich? Mit meinem Kopf ist alles in Ordnung, Kindchen. Aber mein Bein tut schrecklich weh.«

Ben hatte inzwischen das Gewünschte gebracht und half Bea, die Verletzte einigermaßen bequem und warm zu legen. Während sie auf den Rettungswagen warteten, unterhielt sich Bea weiter mit ihrer Nachbarin. Zum einen wollte sie damit erreichen, dass Frau Blumendorf sich nicht zu sehr auf die Schmerzen konzentrierte, zum anderen konnte sie so sichergehen, dass sie eine Verwirrung oder Ohnmacht sofort bemerken würde.

Sie spürte, dass Ben sie beobachtete. Da, wo sein Blick sie traf, entstand ein heißes Kribbeln auf ihrer Haut. Aber jetzt war nur die Nachbarin wichtig, sonst nichts.

»Wie ist das denn passiert. Können Sie sich erinnern?«

»Das ging alles so schnell. Ich bin von der anderen Straßenseite gekommen und wollte hier auf den Gehsteig. Ich weiß auch nicht. Ich muss die Kante verfehlt haben. Auf jeden Fall habe ich das Gleichgewicht verloren. Um nicht zu fallen, wollte ich mich an der Papiertonne festhalten, aber ich hatte wohl zu viel Schwung, und schon lag ich am Boden und hatte Schmerzen.«

Endlich hörten sie die Sirenen, und der Krankenwagen kam angebraust. Die Jungs vom Rettungsdienst verschafften sich einen Überblick, stabilisierten das Bein und verfrachteten das Unfallopfer gekonnt auf die Trage.

»Könnte einer von euch vielleicht bei den Kindern bleiben? Ich glaube, ich sollte Frau Blumendorf begleiten.« Bea wollte die Nachbarin in dieser Situation nicht allein lassen.

»Selbstverständlich. Melli und ich und bleiben da, oder?« Ben suchte Mellis Blick, die zustimmend nickte. »Wenn du fertig bist, ruf an, dann hol ich dich ab. Einverstanden?«

Spontan stellte Bea sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss. Mitten auf den Mund. Das war schneller passiert, als sie darüber nachdenken konnte.

Die Welt hielt einen Moment den Atem an, aber bevor irgendjemand reagieren konnte, war Bea schon im Krankenwagen verschwunden. Als sie Richtung Krankenhaus abfuhren, schaute sie zurück. Ben stand immer noch unbeweglich an der gleichen Stelle, Melli neben ihm – mit einem breiten Grinsen.

War das gerade wirklich geschehen? Bea konnte es nicht fassen. Aber sie hatte jetzt auch keine Zeit, darüber nachzudenken. Frau Blumendorf hatte von all dem nichts mitbekommen. Sie hatte genug mit sich selbst zu tun.

Im Krankenhaus mussten sie ziemlich lange warten, bis endlich ein Arzt frei war.

»Soll ich jemanden für Sie anrufen?« Bea wusste nicht einmal, ob Frau Blumendorf Verwandte hatte. Irgendwie hatten sie beide es nie geschafft, sich einander anzunähern. Die Nachbarin war Bea von Anfang an zu aufdringlich gewesen, sie war so damit beschäftigt gewesen, sie abzuwehren, dass sie selbst das normale nachbarschaftliche Verhältnis nicht zugelassen hatte. Während sie so neben der verletzten Frau saß, wurde ihr das schlagartig bewusst, und sie hatte ein schrecklich schlechtes Gewissen.

»Nein danke, Kindchen. Es gibt niemanden, den man anrufen müsste.«

Bea glaubte, einen leicht bitteren Unterton zu hören. Sie nahm sich fest vor, Frau Blumendorf in Zukunft etwas freundlicher zu begegnen. Jetzt musste die Nachbarin nur erst mal wieder gesund werden.

»So, was haben wir denn da? Ah ja, ich sehe schon. Ihre Mutter hatte einen Unfall, richtig? Ich bin Doktor Reinhart, guten Tag.« Der Arzt gab ihnen die Hand.

»Ich bin die Nachbarin, nicht die Tochter.«

Doch der Arzt hörte ihr schon nicht mehr zu, er untersuchte das Bein und stellte Fragen. Eine Röntgenaufnahme wurde gemacht und alles vorbereitet für die gleich folgende Gipsschlacht.

Die Schwester umwickelte das Bein zuerst mit etlichen Schichten Verbandsmaterial und Wattierung, dann tauchte sie die Gipsbinden in warmes Wasser, drückte sie etwas aus und arbeitete sich vorsichtig, Binde für Binde, das Bein hoch. Die Prozedur des Eingipsens war langwierig und Frau Blumendorf wirklich am Ende ihrer Kräfte. Käsebleich lag sie da und ließ alles über sich ergehen.

»So, nun kommen Sie auf Ihr Zimmer. Sie werden für ein paar Tage unser Gast sein. Wenn keine weiteren Schwierigkeiten auftreten, können wir Sie aber bald wieder entlassen.«

Frau Blumendorf nickte nur, sie war zu erschöpft, um sich zu wehren.

Sie brachten sie in ein Einbettzimmer und Bea sorgte dafür, dass es ihr an nichts fehlte.

»So, meine Liebe. Nun können Sie sich ausschlafen und wieder zu Kräften kommen. Wenn Sie mögen, dann bringe ich Ihnen Ihre Zahnbürste und ein Nachthemd und was sonst noch fehlt.«

Frau Blumendorf tätschelte Beas Hand. »Vielen Dank, Kindchen. In meiner Manteltasche ist der Hausschlüssel. Sie werden schon alles finden. Wenn Sie mir die Sachen vielleicht morgen bringen könnten? Ich danke Ihnen.«

Sie ließ sich ins Kissen sinken und war schon eingeschlafen, bevor Bea sich verabschiedet hatte. Die Medikamente zeigten wohl ihre Wirkung. Bea zog ihr Handy aus der Tasche und tippte seine Nummer ein.

»Hallo, Ben, ich bin fertig. Frau Blumendorf muss über Nacht hier bleiben. Ich wollte nur Bescheid geben, dass ich jetzt nach Hause komme. Ist bei euch alles klar?« Bea wollte nicht, dass Ben extra wegen ihr mitten in der Nacht durch die Stadt kurvte. »Du brauchst wirklich nicht extra herkommen, ich nehme mir ein Taxi.« Sie lauschte einen Moment. »Also gut, überredet. Ich warte vor dem Eingang.«

Süßer Ben.

»Ach du meine Güte.«

Bea stoppte mitten im Schritt, als ihr einfiel, was sie vor ein paar Stunden getan hatte. O nein, wie peinlich. Wie konnte sie nur? Was würde Ben von ihr denken?

Nervös tigerte Bea vor dem Krankenhaus auf und ab, sie verfluchte sich für ihren eigenen Mut. Wie hatte sie das nur tun können? Das musste Mellis Einfluss sein, anders konnte sie sich ihr Verhalten nicht erklären.

Es war schon ziemlich spät geworden. Hoffentlich hatte Melli den Kindern was zu essen gemacht und sie ins Bett geschickt.

Schließlich kam er um die Ecke gefahren, hielt vor ihr an und stieg aus. Bea wurde es abwechselnd heiß und kalt. Sie wusste nicht wohin mit ihrem Blick.

»Kann ich einen Nachschlag haben?« Er stand da, ganz ruhig, und grinste sie verschmitzt an.

»Wie bitte?« Bea war verwirrt. Bis Ben sie sanft zu sich heranzog, seine Lippen ganz nah bei ihren. »Das war viel zu schnell vorbei, vorhin. Ich möchte bitte einen Nachschlag. Mehr, viel mehr.«

Endlich trafen sie sich, warm auf warm, weich auf weich. Ihre Knie gaben nach, aber sie lag sicher in seinen Armen. Bea vergaß alles, sie war nur noch Kuss, unendlicher Kuss.

»Ich hab so lange darauf gewartet. Manchmal habe ich schon fast die Hoffnung aufgegeben.« Seine Lippen waren ganz nah an ihren, sie spürte seinen Atem auf dem Gesicht.

Was, wie? Bea gab sich alle Mühe, zu verstehen, aber ihre Sinne drehten sich noch auf dem Kusskarussell weiter.

»Auf was hast du gewartet?«

Sie fühlte sich geborgen und beschützt. Ben, lass mich nie mehr los! Selbst ihr Teufelchen rekelte sich zufrieden im Schlaf. Kein Grund, einen Aufstand zu machen.

Dieser Moment, mitten in der Nacht in der Kälte vor dem Eingang des Krankenhauses, war das Romantischste, was Bea je erlebt hatte.

»Dass du mich endlich küsst. Dass du mich endlich in dein Herz lässt.« Ben schaute sie ernst an. »Lass uns etwas trinken gehen.«

Bea zögerte, das Muttertier in ihr meldete sich zu Wort. Ben reagierte sofort. Manchmal war es ihr fast unheimlich, wie schnell er ihre Stimmungen erkannte.

»Melli ist bei den Kindern. Sie haben gegessen und schlafen schon. Wir haben sogar dran gedacht, die Stiefel vor die Tür zu stellen. Es geht ihnen gut.«

Nikolaus! Das hatte sie vor lauter Aufregung total vergessen. In diesem Moment fühlte Bea sich als reichste Frau der Welt, denn sie hatte wundervolle Freunde. Freunde und mehr. Dankbar lächelte sie Ben an, und Hand in Hand liefen sie schweigend nebeneinander her.

Sie fanden tatsächlich eine Bar, die noch geöffnet hatte. Ben drehte sein Glas in der Hand. »Weißt du, ich habe mir schon vom ersten Tag an gewünscht, dich im Arm zu halten, zu küssen und zu fühlen. Aber ich wollte mich nicht aufdrängen. Ich habe gewusst, dass du einen Rückzieher machen würdest, wenn ich zu schnell zu viel von dir wollte. Also habe ich gewartet. Lange gewartet.« Er seufzte laut und theatralisch auf.

Ihre Hände spielten auf dem Tisch miteinander. Bea lächelte. Endlich verstand sie. »Du Armer. Ich habe mich gewundert, was denn mit dir los ist. Fast habe ich schon gedacht, du magst mich gar nicht. Irgendwie hat das alles nicht zusammengepasst. Heute Abend – ich weiß auch nicht. Ich wollte dich schon so lange küssen, aber ich habe mich einfach nicht getraut. Ich bin es nicht gewohnt, den ersten Schritt zu tun. Normalerweise wartet eine Frau, bis der Mann den Anfang macht, oder? Zumindest habe ich es so gelernt.«

Ben musste lachen. »Glücklicherweise haben sich die Zeiten geändert. Inzwischen nehmen sich Frauen, was ihnen gefällt, und ich finde das auch gut so. Ich bin froh, dass du heute deine gute Erziehung über Bord geworfen hast. Sehr froh sogar.«

Der Ameisenstaat in ihrem Bauch kribbelte wie verrückt.

»Jetzt kann ich dir auch verraten, warum ich so schnell auf Benedikt gekommen bin, damals im Park.«

»Stimmt, ich hatte dich danach gefragt, aber du bist mir ausgewichen. Ich wusste, dass da irgendwas war, aber ich bin nicht drauf gekommen.«

Bea lächelte ihn an. Sie war so verliebt, dass es ihr fast den Atem nahm. »Weißt du, Ben, ich glaube nicht an Zufälle. Ich bin überzeugt, dass alles, was geschieht, einen Grund hat. Auch wenn man diesen nicht immer gleich erkennt.«

Sie beobachtete ihn, er nickte ihr zustimmend zu.

»Mein zweiter Vorname ist Benedikta.«

An dem Leuchten in seinen Augen, das durch die Kerzen noch unterstrichen wurde, erkannte sie, dass er an das gleiche Schicksal glaubte wie sie selbst.

»Benedikt und Benedikta – klingt das nicht toll?« Er erhob sein Glas und wartete, bis auch sie nach ihrem gegriffen hatte. »Auf eine wundervolle, gemeinsame Zukunft, Benedikta. Du bist eine wundervolle Frau, und ich danke dem Schicksal, dass es mich zu dir geführt hat.«

Da sie einen Kloß im Hals hatte, konnte sie nicht sprechen. Wortlos ließen sie die Gläser klingen.

»So, aber jetzt musst du endlich auch mal was essen. Von Liebe allein wirst du nicht satt, und im Krankenhaus war es bestimmt anstrengend. Du hast mir auch noch gar nicht erzählt, was denn nun mit deiner armen Nachbarin ist. Wie heißt sie noch gleich, Blumentopf?«

Bea lachte, und die Stimmung war wieder ein wenig lockerer, doch der Zauber blieb. Wenn es nur immer so bleiben könnte. Eine Zukunft mit Ben, genau das wünschte sich Bea von ganzem Herzen. Aber die Angst hatte sie immer noch nicht ganz besiegt.

Was Armin wohl sagen würde? Irgendwann müsste sie ihm reinen Wein einschenken. Und sie musste sich jetzt endlich auch um die Scheidung kümmern. Sie konnte sich nicht mit Haut und Haaren in eine neue Beziehung stürzen, wenn die alten Sachen nicht bereinigt waren.

Doch jetzt wollte sie einfach nur diesen Abend genießen.

»Blumendorf heißt sie. Ihr Bein ist gebrochen, und sie muss ein paar Tage im Krankenhaus bleiben. Ich glaube, sie war froh, dass ich bei ihr geblieben bin.«

»Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie toll du heute warst? Du hast genau gewusst, was zu tun war, und hast einen klaren Kopf behalten. Ich war – nein – ich bin immer noch sehr beeindruckt. Deine Patienten können einmal glücklich sein, so eine umsichtige Therapeutin zu bekommen.«

Wieder einmal spürte Bea die Hitze aufsteigen, solche Komplimente war sie nicht gewohnt. Es war so schön, hier mit ihm zu sitzen, seinen Späßen und Geschichten zu lauschen.

Irgendwann merkte sie, dass es ungemütlich wurde. Sie hatten tatsächlich die Welt um sich herum vergessen. Die Kellner fingen an, die Stühle auf die Tische zu wuchten, Fenster wurden aufgerissen und der Ober kam und wollte abkassieren.

»Ach du meine Güte. Schon so spät. Melli macht sich bestimmt Sorgen.« Bea war entsetzt.

»Keine Angst. Ich habe ihr gesagt, dass wir vermutlich noch etwas trinken gehen. Es ist alles in Ordnung.«


Kapitel 11

»Hallo, Bea.«

Bea fuhr zusammen. »Autsch!« Vor Schreck hatte sie sich die Schneeschaufel ans Bein gedonnert. Wütend drehte sie sich um. Sie mochte es überhaupt nicht, wenn sich jemand anschlich. Armin merkte gleich, dass sein Auftritt misslungen war. »Oh, tut mir leid. Ich weiß ja, dass du nicht gern erschreckt wirst. Es war auch wirklich nicht meine Absicht.«

»Schon gut. Hallo, Armin.«

Sie bemühte sich, ihre schlechte Laune nicht allzu deutlich zu zeigen. Wenn es wenigstens eine nette Überraschung gewesen wäre ... Um sich abzulenken, schaufelte Bea weiter den Weg frei. Sie warf den Schnee über den Rosenstrauch hinweg, der sich im Moment natürlich kahl präsentierte. Im Sommer war er ein Traum. Bea liebte die französische Duftrose. Madame Bovary hieß die Dame, und sie roch einfach verführerisch. Von diesem berauschenden Erlebnis konnte Bea nie genug bekommen. Fast wie die Katze im Baldrianbeet. Bei dem Gedanken daran musste sie lachen. Da war manchmal wirklich der Teufel los. Nicht nur Frau Mau, sämtliche Katzen der Nachbarschaft versammelten sich hin und wieder in ihrem Garten, um sich in einen Duftrausch zu begeben. Sie hatte fast den Eindruck, Baldrianduft mache die Katzen high.

»Lass dich nicht stören. Ich wollte nur, ich meine, vielleicht …« Armin riss Bea aus ihren Sommerträumen. Er konnte mit dieser neuen Bea wirklich nicht umgehen. Völlig verunsichert stand er da, und schon regte sich wieder Mitleid in ihr. Aber nur kurz, die Verletzungen saßen zu tief.

»Den Kindern geht es gut. Wenn du sie zu Nikolaus besuchen willst, bist du zu früh dran. Wie wäre es, wenn du mal kämst, wenn sie nicht gerade in der Schule sind oder schlafen?«

»Nun fang doch nicht schon wieder an zu streiten. Ich habe wirklich nicht so viel Zeit, und ich weiß ja, dass du eine gute Mutter bist und gut für sie sorgst. Sicher hatten sie heute Morgen gefüllte Stiefel vor der Tür stehen.«

O weh. Armin konnte aber auch wirklich genau die richtigen Knöpfchen drücken. Jetzt war es mit Beas scheinbarer Ruhe vorbei. Natürlich hatte sie letzte Nacht die Stiefel der Kinder gefüllt. Darum ging es nicht. Sie schlug die Schaufel in einen Schneehaufen und machte einen Schritt auf ihren Noch-Ehemann zu. »Für sie sorge! Klar, das ist alles, was dich interessiert. Sie haben zu essen, zu trinken und ein Bett. Kannst du dir vielleicht vorstellen, dass sie auch noch etwas anderes brauchen? Liebe zum Beispiel? Väterliche Liebe? Eine Mutter kann nicht alles. Okay, wenn der Vater gestorben wäre, dann wüssten die Kinder, er ist nicht mehr da, er kann nicht kommen. Aber deine Kinder wissen, dass du existierst, sie wissen, dass du kommen könntest. Hast du eine Ahnung, was du ihren Seelen antust? Willst du, dass sie genauso vertrocknen wie du? Dass sie genauso gefühlskalt und bindungsunfähig werden?«

Wieso schaffte es dieser verdammte Kerl immer wieder, sie innerhalb von Sekunden auf 180 zu bringen?

»Bindungsunfähig? Hast du mich gerade bindungsunfähig genannt?« Nun wurde Armin ebenfalls wütend. »Wer versucht denn seit Wochen unsere Ehe zu retten? Wer ruft dich an? Wer bringt dir Extrageld für deine Hirngespinste? Wer schickt dir Rosen, die du doch so liebst? Ich, meine Liebe! Ich versuche alles, es meiner gnädigen Frau recht zu machen, und was bekomme ich dafür? Vorwürfe, nichts als Vorwürfe! Hast du denn gar kein Herz mehr?«

Bea musste erst ein paar Mal nach Luft schnappen und sich sortieren, bevor sie betont ruhig konterte. Erstens einmal wollte sie keinen Wer-schreit-am-lautesten-Wettbewerb veranstalten und zweitens musste ja nicht die gesamte Straße mitbekommen, was im Hause Berger los war.

»Gut, Armin. Nun einmal ganz langsam, extra für dich: Ich habe dich nicht um Extrageld gebeten. Das hast du mir doch nur gegeben, um dein schlechtes Gewissen zu beruhigen, sonst nichts. Zweitens, dieses Geld war auch für deine Kinder, nicht nur für mich. Mein Hirngespinst, wie du es nennst, ist eine solide Lebensplanung. Es gibt Menschen, die können es kaum erwarten, dass ich meine Prüfung mache. Die glauben an mich und wollen sich gern von mir behandeln lassen. Übrigens, deine Rosen waren leblose Kunstprodukte. Lieblos großgepeitscht. Da sieht man mal wieder, wie wenig du deine Frau kennst. Das hier«, Bea zeigte auf den Rosenstrauch, der nackt und kahl in der Winterkälte auf den Sommer wartete, »sind echte Rosen, die duften und leben. Und deine Aktion, die Karte an mich von deiner Sekretärin schreiben zu lassen, die war doch wohl das Letzte.«

Hatte sie an alles gedacht? Sie hoffte es.

»Das Letzte, das Letzte. Schon wieder ein Vorwurf! Genau wie ich gesagt habe.« Anscheinend hatte er nicht das Geringste kapiert, die Puste hätte sie sich sparen können. »Weißt du eigentlich, wie schwer das für mich ist? Ich bin nicht so gut in solchen Dingen. Ich bin froh, dass ich Frau Schneider habe, in dieser schweren Zeit.«

»Schwere Zeit? Ich glaube, ich habe mich verhört. Was hast du denn für eine schwere Zeit?«

»Meinst du wirklich, das geht spurlos an mir vorbei? Meine Frau wendet sich von mir ab, fremde Männer gehen in meinem Zuhause ein und aus …«

»Stopp! Jetzt ist aber genug. Bist du wirklich nur hergekommen, um so einen Unsinn zu erzählen?« Bea lachte lauthals. Merkte dieser Blindgänger eigentlich gar nicht, wann er sich lächerlich machte?

»Unsinn? Du nennst meine Sorgen Unsinn?«

»Hör auf, bitte. Ich kann nicht mehr.« Bea hatte Lachtränen in den Augen. Armin sollte ans Theater gehen, er hatte ein fantastisches Talent. Sie wischte sich über die Augen, atmete durch und wurde wieder ernst. »Armin, ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir beide uns einmal unterhalten. Ich meine, richtig unterhalten. So kann das nicht weitergehen. Wir reden doch nur noch aneinander vorbei. Ich sag dir was: Du kommst mit rein, wir setzen uns an den Tisch und versuchen es in aller Ruhe.«

Brav wie ein Lämmchen folgte Armin Bea ins Haus. Während sie Gläser und Saft holte, sah er sich um. Als Bea sich zu ihm setzte, hatte er Gottfried und Josef in ihrem Auslauf entdeckt. »Du hast diese stinkenden Viecher ja immer noch.«

»Das sind keine Viecher, das sind Meerschweinchen, und die gehören zur Familie. Jetzt gib endlich mal Ruhe, oder willst du noch ’ne Runde?«

»Nein danke, eigentlich reicht es mir.«

»Weißt du, dein Versuch, mich zurückzugewinnen, ehrt mich. Wirklich, es schmeichelt mir richtig, so begehrt zu sein. Aber man kann die Uhr nicht zurückdrehen. Das funktioniert einfach nicht. Du hast mich mit deinem Auszug letztes Jahr völlig überfahren. Und dann auch noch an Weihnachten. Für mich ist eine Welt zusammengebrochen. Man kann ein Herz nicht einfach brechen und nachher kommen und es wieder zusammenkleben. Ich habe mich in dem Jahr, seit wir getrennt sind, weiterentwickelt. Ich will nicht mehr dahin zurück, wo wir damals waren. Ich kann es auch nicht.«

Vorsichtig, aber entschlossen schaute sie zu ihm rüber. Er wirkte vollkommen ruhig. Ihre Sachlichkeit half auch ihm, das Gespräch entschärft anzugehen. Geschlagen gab er sich allerdings noch nicht.

»Du sollst gar keinen Rückschritt machen. Aber wir könnten doch trotzdem noch mal neu beginnen. Ich verlange auch nichts von dir. Bea, sei doch nicht so hart. Denk an das Weihnachtsfest!«

Wie bitte? Bea schüttelte fassungslos den Kopf.

»Das hast du nicht wirklich gesagt, oder?« Sie schnappte nach Luft. So viel Dreistigkeit musste sie erst verdauen. Mit zwei tiefen Atemzügen erlangte sie wieder die Kontrolle über sich. Doch ihre Stimme hatte einen schneidenden Unterton. »Glaub mir, mein Lieber. Ich denke mehr an Weihnachten, als dir lieb ist. An ein harmonisches Fest, voller Freude, Behaglichkeit und Liebe. Eine Katastrophe wie letztes Jahr wird sich nicht wiederholen. Auf keinen Fall.« Armin zuckte zusammen, er wollte etwas sagen, aber Bea ließ sich nicht unterbrechen. »Armin, jetzt sei doch mal ehrlich. Im Grunde genommen haben wir zwei doch nie richtig zusammengepasst. Du bist durch und durch Geschäftsmann, immer in gebügelten Hemden und mit Krawatte. Ich hingegen laufe am liebsten im T-Shirt und in Jeans rum, ohne Schminke und ohne Schuhe. Das hat dich doch schon immer gestört. Wieso meinst du, dass das nun plötzlich anders wäre? Im Grunde genommen bräuchtest du eine Frau wie deine Frau Schneider. Die würde viel besser zu dir passen.«

»Frau Schneider? Was hast du denn für Ideen?« Armin schüttelte den Kopf, »Nein, ich kann mir einfach nicht vorstellen, ganz ohne dich zu leben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du vielleicht einen anderen Mann hast und den vielleicht sogar irgendwann heiratest. Das will ich nicht.«

»Es tut mir wirklich leid, dass du damit solche Probleme hast.« Bea und ihr gutes Herz, er tat ihr wirklich leid. »Aber es ist nicht mehr zu ändern. Mach es uns doch nicht so schwer, Armin. Es gibt tatsächlich einen neuen Mann in meinem Leben. Er ...«

»Ich habe es gewusst! Ich habe es immer gewusst. Kaum lässt man dich mal eine Zeit lang allein, schon gehen hier die Männer ein und aus. Aber ...«

»Halt!« Bea hob ihre Stimme. »Fang nicht schon wieder an, ich warne dich. Lass uns in aller Ruhe weitersprechen. Tu nicht so, als ob ich dir fremdgehen würde. Das ist lächerlich.«

Etwas in Beas Stimme gebot ihm Einhalt. Er fiel in sich zusammen. Als ob man die Luft rausließe.

»Wer ist der Kerl?«

Sie schaute ihn strafend an.

»Ich wollte sagen: Wer ist der Mann?«

Oh, das war neu: Armin war lernfähig.

»Er ist ein anständiger Mann, der sehr lieb zu mir und den Kindern ist. Mehr brauchst du im Moment nicht zu wissen. Ich glaube, nachdem wir nun schon fast ein Jahr getrennt leben, ist es an der Zeit, über die Scheidung zu sprechen.«

»So ernst ist es dir?« In Armins Gesicht zuckte es, einen Augenblick dachte Bea, er würde gleich losheulen. Aber dann hatte er seine Beherrschung zurück und starrte sie mit unbewegter Miene an. Was für ein Glück. Ein weinender Armin würde ihre Kraft übersteigen, und sie wollte sich nicht mit miesen Tricks von ihm überrumpeln lassen. Denn wenn er wirklich Tränen vergießen würde, dann allenfalls aus verletztem Stolz. Beas Verstand wusste das.

»Sehr ernst«, antwortete sie mit fester Stimme. Lisa war aufgewacht. »Wartest du einen Moment? Ich hole sie.«

Diese Zeit konnte Armin nutzen, die Neuigkeiten zu verdauen. Zehn Minuten später hatte er sich etwas erholt und saß mit seiner Tochter und einem Berg Bauklötzchen auf dem Boden. Sein Spiel wirkte unbeholfen, aber es war ein Anfang. Bea beobachtete die Szene zufrieden. Vielleicht schafften sie es ja doch noch, vernünftig miteinander umzugehen.

»Wenn du willst, kannst du zum Essen bleiben. Felix und Tamara kommen bald. Über ein Nikolausessen mit ihrem Papa würden sie sich bestimmt freuen.«

Sie sah, dass er eigentlich ablehnen wollte, aber er gab sich einen Ruck. »Gern, das Büro kann ein, zwei Stunden ohne mich auskommen.«

Die Kinder waren überrascht, als sie ihren Vater entdeckten. Sie hatten ihn so lange nicht gesehen, dass der Anfang gar nicht leicht war. Natürlich freuten sie sich über die Schokonikoläuse, die Bea Armin in die Hand gedrückt hatte, damit er sie seinen Kindern schenken konnte. Trotzdem brauchten sie eine Weile, um wieder mit ihm warm zu werden. Als er sich nach zwei Stunden verabschiedete, hatten sie aber doch leuchtende Augen. Genau das hatte ihnen gefehlt. Sie begann wieder zu zweifeln. Hatte sie richtig gehandelt? Durfte sie den Kindern den Vater nehmen?

Aber sie behalten ihn doch, versuchte sie, sich selbst zu beschwichtigen. Du nimmst ihnen nichts weg, du willst nur nicht mehr mit ihrem Vater zusammenleben, das ist alles.

Genau, und das nicht ohne Grund. Ihre innere Stimme sorgte für Ordnung.

Kaum war Armin weg, tauchte Ben auf. Hier gehen ja wirklich den ganzen Tag die Kerle ein und aus, dachte sie schmunzelnd. In der Küche griff Ben nach ihr und küsste sie lange und innig.

»Ihhh, die knutschen!«

Felix war reingekommen und verkündete die Neuigkeit lautstark. Bea löste sich von Ben. Sie war verlegen, aber Ben lachte und schnappte sich den Kleinen. »Willst du auch mal?«

Quiekend strampelte Felix mit den Füßen und endlich konnte auch Bea mitlachen. Nur Armin saß noch irgendwo in ihrem Hinterstübchen und lachte gar nicht.

»Lasst uns alle zusammen zu Frau Blumendorf ins Krankenhaus fahren«, schlug Ben vor. »Wir können einen Schokonikolaus für sie besorgen. Hinterher gehen wir einen heißen Kakao trinken. Einverstanden?«

Fragend schaute Ben zu Bea. Sie nickte. »Eine gute Idee.«

Wieder einmal rettete er die Situation. Sie entdeckte Schalk in seinem Blick. »Ich habe nur gute Ideen«, konterte er.

Der Nachmittag verging wie im Flug. Die Kinder hatten noch schnell ein Gute-Besserung-Bild gemalt und ein paar Papiersterne drauf geklebt. Das überreichten sie zusammen mit einem großen Schokonikolaus. Frau Blumendorf war sehr gerührt. So viel Freundlichkeit war sie offensichtlich nicht gewohnt.

Ben und die Kinder verabschiedeten sich bald, denn Lisa war unruhig und fast nicht zu bändigen. Zuerst wollte Bea sie begleiten, doch Ben versprach ihr, mit der Rasselbande im Park zu spielen. Also blieb sie noch ein paar Minuten.

»Wie fühlen Sie sich denn heute? Haben Sie noch schlimme Schmerzen?« Bea vermutete, dass Frau Blumendorf ihr ohne weitere Zuhörer vielleicht eine andere, ehrlichere Antwort geben würde.

»Kindchen, es geht schon, wirklich. Die sind hier alle sehr nett und ich werde gut versorgt.« Frau Blumendorf nahm Beas Hand. »Habe ich mich eigentlich schon bei Ihnen bedankt? Ich weiß nicht, was ich ohne Sie getan hätte. Sie haben das toll gemacht, ehrlich. Sie werden bestimmt einmal eine sehr gute Heilpraktikerin.«

»Das wissen Sie?« Bea staunte, sie hatte der Nachbarin nie etwas von ihren Plänen erzählt.

Aber diese lächelte. »Ihre Freundin Melli ist nicht so verschlossen wie Sie. Sie hat schon öfter mit mir geplaudert und mir auch von Ihren Plänen erzählt.«

In ihrer Stimme lag kein Vorwurf, aber Bea nahm es sich dennoch zu Herzen. »Bin ich so schlimm?«

Sie hatte ein solch schlechtes Gewissen, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Meine Güte, hatte sie in den letzten Tagen aber einen guten Draht zum Wasserlieferanten. Das lag bestimmt an der vielen Aufregung.

Aber Frau Blumendorf beschwichtigte sie schnell. »Nicht doch, Kindchen. Sie sind gar nicht schlimm. Die Schlimme war wohl eher ich mit meiner Neugier. Vielleicht können wir ja in Zukunft einfach einmal einen Kaffee trinken und uns ein wenig besser kennenlernen. Wenn wir uns beide Mühe geben, klappt es bestimmt.«

Bea beugte sich hinunter und gab der Nachbarin einfach ein Küsschen auf die Wange. »So, jetzt muss ich aber los. Sonst friert die Truppe im Park fest. Gute Besserung und bis morgen.«

Mit einem letzten Winken verschwand sie und rannte zu ihren Lieben. Ben hatte mit den Kindern den verschneiten Spielplatz gestürmt, und während sie an einer Schneeburg bauten, erfand er Geschichten mit ihnen. Alles war in Ordnung. Die Kinder wollten noch weiterbauen, daher gingen Ben und Bea ein Stück spazieren. Lisa saß in ihrem Sportwagen und war kurz davor, einzuschlafen.

Das war eine gute Gelegenheit. Bea erzählte Ben von ihrem Morgen und von Armins Besuch.

»Bist du dir sicher, dass du nicht zu ihm zurückwillst?«

»Ja, ich bin mir ganz sicher. Aber manchmal frage ich mich, ob ich einfach immer das machen kann und darf, was ich will. Vielleicht bin ich als Mutter ja auch verpflichtet, alles zu versuchen, um den Kindern den Vater zu erhalten? Auch dann, wenn mein Herz das nicht will.«

»Ach, Bea.« Ben nahm sie fest in seine Arme. »Du machst es dir aber auch wirklich nicht leicht.«

»Du sprichst ein wahres Wort gelassen aus.«

Sie seufzte und kuschelte sich eng an ihn. Sie wollte jetzt nicht grübeln und Probleme wälzen, dazu war es viel zu schön. Armin schob sie in ihren Gedanken ganz weit nach hinten, wo er keinen Unsinn machen konnte.


Kapitel 12

Bea hatte in diesen Tagen so viel Action, dass sie außerhalb medizinischer Fragen gar nicht mehr zum Denken kam. Da waren die Besuche bei Frau Blumendorf, meistens zwischen dem Einkauf und Kochen. Dann betreute sie die Kinder, telefonierte mit Ben, führte den Haushalt, telefonierte wieder mit Ben, machte Michael Mut, telefonierte noch einmal mit Ben. Ihr war schon ganz schwummrig im Kopf.

Von Armin hatte sie seit seinem Auftritt am Nikolaustag nichts mehr gehört, und das war auch gut so.

Ganz langsam beruhigte sich ihr schlechtes Gewissen wieder, und sie rückte Millimeter um Millimeter näher an Ben ran.

Heute wollte sie erst nachmittags die Nachbarin besuchen und Ben und die Kinder mitnehmen. Die Zwerge konnten ein bisschen Wirbel in den Krankenhausalltag bringen, das würde der gelangweilten Patientin bestimmt guttun. Bea entschloss sich, den Vormittag zum Lernen zu nutzen.

Lisa setzte sie in ihren Laufstall und packte reichlich Spielzeug dazu. Eine Zeit lang ging das hoffentlich gut, und mit etwas Glück konnte Bea das Herz mit dazugehörenden Krankheiten und Laborwerten durcharbeiten, bevor Lisa lautstark ihren Freiheitsdrang verkündete.

Als Lisa unruhig wurde, sang Bea ihr in wunderbar falschen Tönen Weihnachtslieder vor, um die Sirene noch ein wenig hinauszuzögern.

Gottfried und Josef genossen ihren an den Stall angebauten Auslauf und quietschten hin und wieder vergnügt eine Strophe mit. Tamara musste heute unbedingt misten, ging es Bea durch den Kopf, und zwar bevor sie ins Krankenhaus fuhren. Das Quengeln verstärkte sich. »Ach, Lisa, noch fünf Minuten, ja?«

Bea versuchte, ihre Konzentration zu halten, aber Lisas Geduld war am Ende. Also klappte die Mama ihre Unterlagen zu und gab sich geschlagen. Zum Glück blieb ihr noch genug Zeit bis zur Prüfung.

»Also gut, du kleiner Quälgeist, du hast mich überredet. Wir putzen jetzt Salat und schälen Kartoffeln. Vielleicht schaffe ich es sogar noch, ein Bad zu nehmen, um meine Nerven zu beruhigen. Und meinen Mitmenschen zuliebe.«

Vor lauter Chaos hatte sie seit gestern Morgen nicht mehr geduscht, doch dank schweißtreibenden Schneeschippens und Schleppens von Einkäufe fühlte sie sich, als wäre es eine Woche her.

Gribidoooooooo … Verflixt, sie musste unbedingt diese Klingel austauschen, das war ja nicht zum Aushalten.

»Hallo, Frau Berger, Ihre Klingel klingt aber gar nicht gut. Da wäre wohl mal eine neue fällig.« Der nette Postbote, Herr Huber, merkte aber auch alles. »Ich habe ein Paket für Sie, wieder ein Buch. So viel, wie Sie lesen, das ist ja unglaublich.«

Bea fühlte sich auf eine sehr unangenehme Art an Frau Blumendorf erinnert, auch wenn sie ja jetzt ganz nett geworden war. Das wäre das perfekte Paar, schoss es ihr durch den Kopf. Sie könnten dann immer abends die Neuigkeiten austauschen.

»Vielen Dank, Herr Huber. Schönen Tag noch.«

Sie schob die Tür mit ihrem nackten Fuß zu und beeilte sich, wieder in die Küche zu kommen, bevor ihr kleiner Tausendsassa Unsinn anstellen konnte.

»Schau mal, Lisa, ein Paket. Und weißt du, was da drin ist? Das ist nämlich etwas ganz Besonderes, jawohl.« Bea drehte und wendete das Päckchen nahezu mit Ehrfurcht. Lisa streckte ihre Hände aus, sie wollte es auch gern auspacken. »Nein, mein Schatz. Ich glaube, das lass ich noch eingepackt, ich heb es mir auf – für später.«

Entschlossen legte sie das Päckchen zur Seite und machte sich wieder an die Arbeit. Sie hatten schließlich noch viel vor heute.

Später, beim Essen, machten sie einen Schlachtplan.

»Gut, Kinder. Jetzt ist es 12.30 Uhr. Um 15 Uhr kommt Ben, um mit uns ins Krankenhaus zu fahren. Bis dahin müssen die Hausaufgaben erledigt sein ...«

»Ich hab gar nichts auf, unsere Frau Dornen-Beuron war heute krank, und die Vertretung hat uns keine Hausaufgaben gegeben.« Tamara strahlte.

»Keine Hausaufgaben, ja prima. Das trifft sich hervorragend. Du solltest nämlich dringend noch den Meerschweinchenkäfig ausmisten, du bist diese Woche dran.« Bea beobachtete, wie das Strahlen von düsteren Wolken überschattet wurde, aber darauf konnte und wollte sie keine Rücksicht nehmen. Unbeirrt fuhr sie fort: »Lisa macht gleich ihren Mittagsschlaf, und ich muss ganz dringend noch in die Badewanne, ich bin völlig verschwitzt. Felix«, sie schaute ihrem Sohn ernst ins Gesicht, »ich erwarte von dir, dass du keinen Quatsch machst, hörst du? Wenn ich gebadet habe, sind deine Hausaufgaben erledigt, ohne Wenn und Aber. Wenn ihr euch beeilt, könnt ihr für Frau Blumendorf vielleicht noch was basteln. Vielleicht eine Sternengirlande? Darüber würde sie sich bestimmt freuen.«

Felix zog zuerst einen Flunsch, aber als er »basteln« hörte, grinste er und nickte wild. In Windeseile räumte Bea das schmutzige Geschirr in die Spülmaschine und machte den Tisch für Felix und die Schulsachen frei. Tamara brachte Lisa ins Bett und machte sich dann an den Meerschweinchenstall – sehr zu Beas Freude, die immer versuchte, ihren Kindern beizubringen, Pflichten ernst zu nehmen. Auch Felix saß brav am Tisch, den Kopf über sein Schreibheft gebeugt.

Wunderbar, dachte Bea. Zeit für mich … und dich! Mit diesem Gedanken schnappte sie sich das Päckchen, das immer noch darauf wartete, ausgepackt zu werden.

Wir beide werden es uns jetzt ein halbes Stündchen gemütlich machen. Voller Vorfreude tanzte sie ins Bad.

Mit einem wohligen Seufzer sank sie kurz darauf in den herrlich duftenden Schaum. Sie schloss die Augen und genoss dieses wunderbare Gefühl, vom Wasser sanft umschlossen zu sein. Doch nicht lange, dann plagte die Neugier. Sie griff zum Handtuch und wischte sich den Schaum von den Händen. Endlich! Ungeduldig riss sie das Päckchen auf. Der Karton flog auf den Boden. Mit einem Lächeln hielt sie voller Ehrfurcht sein Buch in der Hand: Der Gartenalmanach von Ben Mondhofer.

Die Größe dieses Augenblicks ließ ihr Herz heftig pochen. Und mit diesem Mann hatte sie, ja, was denn eigentlich, eine Beziehung? So in etwa, auf jeden Fall waren sie auf dem besten Weg dahin. Wow!

Jemand, der so etwas Tolles konnte, der so klug war und so erfolgreich. Mit dem Buch in der Hand wurde ihr erst einmal klar, was Ben eigentlich machte. Bea hatte das Gefühl, ihm so nahe zu sein wie noch nie. Eine warme Welle der Liebe umfloss sanft ihre Seele. Schlagartig wurde ihr die eigene Nacktheit bewusst. Sie wurde verlegen. Schnell legte sie das Buch zur Seite und tauchte einmal unter.

Während sie sich die Haare wusch, lachte sie über sich selbst. Manchmal waren Frauen aber auch wirklich albern. Hatte sie sich jetzt tatsächlich vor einem Buch geniert?

Sie kicherte noch, als sie sich den Gartenalmanach wieder holte und darin blätterte. In Nullkommanichts versank sie völlig in dieser wundervollen Gartenwelt.

Draußen erklang Rumoren und Geflüster, aber Bea nahm es nur halb wahr. Zu sehr war sie von ihrer Lektüre fasziniert.

Irgendwann wurde ihr kalt, die Zeit war ihr vor lauter Lesen abgehauen. Nun aber husch!

Beine rasieren war nicht mehr drin, das musste warten. Bea wickelte sich einen Handtuchturban um den Kopf und schlüpfte in ihren Bademantel.

Entspannt betrat sie die Küche. Felix packte gerade zusammen. Er wirkte so auffällig unschuldig, dass Bea automatisch misstrauisch wurde. Ihr Mutterinstinkt schlug Alarm. »Wo ist Tamara?«

Auf eine direkte Frage, ob etwas gewesen sei, würde sie ohnehin keine Antwort bekommen, das war ihr klar. Felix duckte sich in seinen Ranzen und murmelte undeutlich daraus hervor: »Ich glaube, sie ist in ihrem Zimmer.«

»Hast du alle Aufgaben fertig? Habt ihr euch gestritten?«

Bea tappte völlig im Dunkeln, aber jetzt tauchte Felix’ Gesicht auf. Er funkelte sie entrüstet an. »Immer meinst du, wir stellen was an, oder streiten uns, dabei haben wir gar nichts gemacht. Ben ...« Felix duckte sich so schnell er konnte wieder in seine Schultasche. Der kleine Strolch konnte genauso schlecht lügen wie seine Mutter.

»Was ist mit Ben? Ist er schon da?«

Aber Felix reagierte nicht. Bea wusste nicht so recht, was sie mit dem merkwürdigen Verhalten ihres Sprösslings anfangen sollte. Irgendetwas stimmte da nicht. Da sie hier nicht weiterkam, beschloss Bea, ihr Glück bei Tamara zu versuchen.

Ding-Dong-Dong-Ding – ein wohlklingendes Glockenspiel klang durch das Haus. Mitten in der Bewegung erstarrte Bea. »Was ...?«

Weiter kam sie nicht.

Felix lachte aus voller Kehle, Tamara kam ebenfalls jubelnd mit Lisa auf dem Arm um die Ecke und hintendrein – Ben.

Guter, lieber, wundervoller Ben.

Die Kinder hatten ihn heimlich ins Haus gelassen, und er hatte ihrer armen alten Klingel die Erlösung gebracht und eine junge, wohltönende Glocke eingebaut.

Was für ein Mann!

Beas Magen hüpfte, als hätte sie ihm gerade eine Sonderfahrt auf der Achterbahn zugemutet. Aber ihre Sprachlosigkeit und Starre hielten nicht lange an, dann kam Bewegung in sie. Sie küsste alle ab. So, wie sie sie erwischte. Das war ein wildes Geknuddel und Geknutsche. Dann wurde Bea bewusst, dass sie immer noch nur ihren Bademantel trug. Mit einem gehauchten »Oh« verschwand sie und kam kurze Zeit später in Jeans und Pulli wieder in die Küche.

Die ganze Bande saß inzwischen reichlich erschöpft am Küchentisch und hatte sich beruhigt.

Bea kuschelte sich neben Ben und wollte ihn gar nicht mehr loslassen, so sehr freute sie sich über diese gelungene Überraschung. »Weißt du eigentlich, wie wunderbar du bist?« Noch einmal musste sie ihn knuddeln.

»Na ja, das arme Ding konnte ich mir wirklich nicht mehr anhören.«

Sanft strich sie ihm über die Wange und versank in seinen wundervoll funkelnden Augen. Sie gab ihm noch einen Kuss und löste sich dann widerwillig von ihm.

»So, Kinders, jetzt wird es aber langsam Zeit. Die arme Frau Blumendorf langweilt sich und zählt bestimmt schon die Minuten, bis endlich Besuch kommt. Das mit der Sternengirlande müssen wir wohl verschieben.« Das Schlechte-Gewissen-Monster pikste sie schmerzhaft. Da hatte sie vor lauter eigenem Vergnügen in der Wanne ihre Kinder hängen lassen. Doch im nächsten Moment zog sich das Monster zurück, denn Tamara hielt einige Sterne in die Luft, die an einer Schnur hingen. »Schau, die haben wir gebastelt, während du gebadet hast.«

***

Wie immer gab es ein lautes Hallo und viel Geschnatter, als Familie Berger samt Ben in dem kleinen Krankenzimmer einfiel. Frau Blumendorf freute sich. »Wenn nichts dazwischen kommt, darf ich morgen nach Hause. Was bin ich froh. So kann ich doch noch ein bisschen den Advent genießen. Auch wenn es mit dem Hausschmücken dieses Jahr wohl nichts wird. Ich habe ja noch nicht einmal eine Ahnung, wie der normale Alltag klappen soll. Aber die nette Frau von der Sozialstation hat mir versprochen, alles zu regeln. Die schicken mir dann eine Hilfe, denn einkaufen kann ich ja in nächster Zeit nicht, und Hausarbeiten fallen auch an. Aber endlich wieder im eigenen Bett schlafen. Ach, wie wird das herrlich sein!«

Bea schaute ihre Nachbarin nachdenklich an.

»Wissen Sie was, Frau Blumendorf, ich glaube, das bekommen wir auch ohne Hilfe hin. Wenn Sie wollen, dann unterstütze ich Sie die paar Wochen. Die Kinder helfen bestimmt auch mit.«

Eifrig nickende Kinderköpfe, nur Lisa saugte genüsslich am Bettzipfel, ihr war das egal.

»Aber«, Frau Blumendorf schluckte, »ich weiß nicht, Frau Berger. Das kann ich doch nicht annehmen.«

Noch scheute sie sich, diesem Hilfsangebot zuzustimmen, aber Bea sah das Leuchten in ihren Augen. »Papperlapapp. Wir Frauen müssen doch zusammenhalten.« Mit dem freundlich-forschen Ton wollte Bea verhindern, dass Frau Blumendorf vor lauter Rührseligkeit anfing zu weinen. »Es ist ja auch gar nicht so viel Extraaufwand. Kochen muss ich ohnehin jeden Tag. Ob dann ein hungriger Schlund mehr oder weniger gestopft werden muss, darauf kommt es beileibe nicht an. Einkaufen muss ich auch regelmäßig. Das bisschen, was Sie brauchen, kann ich ohne Probleme mitbesorgen. Und wenn Sie oft bei uns sind, dann fällt bei Ihnen nicht viel Hausarbeit an. Im Übrigen dulde ich sowieso keine Widerrede. Die Sache ist beschlossen.«

»Danke.«

Dieses kleine Wort sagte Bea alles. Mehr brauchte es nicht.

»Dürfen Sie denn schon aufstehen?«, fragte Ben. Er stand ganz nah bei Bea, sein Arm lag warm an ihrem Rücken.

»Heute Vormittag bin ich das erste Mal ein Stück gelaufen. Mit Krücken. Das ist gar nicht so einfach, wie es immer aussieht. Die Schwester musste mir ordentlich helfen. Aber ich übe noch fleißig, damit ich es kann, wenn ich entlassen werde.«

»Wir freuen uns schon. Wenn Sie mir Ihr Lieblingsgericht verraten, dann koche ich das morgen, zur Feier des Tages.«

»Das wollen Sie für mich tun? Das ist doch nicht nötig. Machen Sie sich nur keine Umstände wegen mir.«

»Na los, nun zieren Sie sich nicht.«

»Hm, also gut. Am allerliebsten mag ich Paprikahuhn mit Reis.«

Lautes Gelächter erfüllte das Krankenzimmer. Frau Blumendorf schaute verwundert in die Runde.

»Sie sollen Ihr Lieblingsessen bekommen.« Bea wischte sich die Augen trocken und gluckste immer noch ein wenig vor sich hin. »Nichts leichter als das, wo es doch auch unser Lieblingsessen ist. Was für eine wunderbare Fügung. So, jetzt müssen wir aber los. Kinder verabschiedet euch bitte, wir gehen nach Hause.«

Bea dachte noch eine Weile über die Nachbarin nach. Die war wirklich ganz nett, und mit jedem Besuch wurde sie ihr noch ein wenig sympathischer. Dann auch noch dieser Zufall mit dem Lieblingsessen. Vielleicht war es ein Zeichen? Ein Wink des Schicksals? Vielleicht hatte sie ihr tatsächlich unrecht getan? Es war schon fast Zeit fürs Abendbrot, als sie endlich zu Hause ankamen.

»Dürfen wir noch im Schnee spielen, bis es Essen gibt?«

»Also gut, aber bleibt im Garten, ich möchte euch nicht suchen müssen.«

Die zwei Verliebten nutzten die Gelegenheit, noch einmal ausgiebig zu kuscheln. »Ich genieße jede Sekunde mit dir«, sagte Bea leise und schmiegte sich an Ben.

»Ich kann mir gar nicht mehr vorstellen, was ich ohne dich tun würde.« Bens Stimme vibrierte in ihrem Ohr. »So, jetzt lass uns aber das Abendessen anrichten. Deine Küsse machen mich hungrig.« Ben grinste sie zweideutig an, Bea wurde ganz weich in den Knien.

Schnell machte sie sich daran, Brote zu schmieren und Tomaten aufzuschneiden. Ben deckte den Tisch. Wenn doch nur endlich die Scheidung durch wäre.

»Mama, Ben, kommt schnell!«

Der aufgeregte Ruf kam aus dem Wintergarten. In der nächsten Sekunde rasten Ben und Bea durch das Haus, den Rufen entgegen. »Was ist los?«

Alle Kinder in Ordnung, keines verletzt. Schnell dankte Bea dem Himmel. Aber warum hatten sie gerufen?

»Gottfried und Josef. Sie sind abgehauen!« Tamara weinte herzzerreißend. »Ich glaube, ich habe das Türchen nicht richtig zugemacht. Wenn sie nach draußen gelaufen sind, werden sie erfrieren. Jetzt müssen sie sterben, und ich bin schuld.«

»Aber Tamara, schhhh, nicht doch. Beruhige dich, mein Schatz.« Bea lief zu ihrer Tochter und hielt sie liebevoll im Arm. »Wir suchen jetzt alle zusammen, dann finden wir sie bestimmt ganz schnell.«

Zu allem Unglück hatte Lisa sich durch das Weinen der großen Schwester anstecken lassen und schluchzte ebenso jammervoll wie diese. Ben nahm sie auf den Arm und versuchte, sie abzulenken. Felix beobachtete die Mädels. Bea sah, dass auch er mit den Tränen kämpfte, aber ein echter Mann weinte nicht, das erzählte er ihr immer, wenn er sich von den Mädchen abgrenzen wollte. Sie hatte ihm schon so oft erklärt, dass gerade Weinen oftmals Stärke zeigte. Felix blieb standhaft. In der Welt eines sechsjährigen Jungen war Weinen eine Schwäche, und schwach waren nur Mädchen. Punkt.

»So, jetzt ist besser Schluss mit den Tränen, Tamara. Sonst siehst du ja nichts vor lauter Wasser«, sagte Ben in sanftem beruhigendem Ton. »Meerschweinchen mögen es gern geschützt, wilde Meerschweinchen leben in Erdhöhlen. Wenn sie wirklich rausgelaufen sind, dann bestimmt nicht weit weg. Los, fangen wir an. Vielleicht sieht man auch ihre Spuren im Schnee?«

Wieder einmal rettete Ben die Situation. Die Kinder beruhigten sich und unter leisem Rufen durchforschten sie jeden Quadratmeter der Terrasse und auch einen Teil des Gartens. Nichts.

»Seid ihr wirklich sicher, dass sie raus sind?«, fragte Ben. »Es gibt nirgends Spuren.«

Tamara schniefte und hob fragend die Schultern. »Nicht sicher, ich dachte nur.«

Ben kratzte sich am Kinn. »Vielleicht halten uns die Schlingel zum Narren. Habt ihr drinnen richtig gesucht?« Die Kinder schüttelten die Köpfe. Sie hatten sich so in die Idee von den Meerschweinchen in eisiger Kälte verrannt, dass sie das Naheliegende vergessen hatten.

»Gottfried? Josef?«, riefen sie im Wintergarten leise nach den Ausreißern.

»Da. Ich hab’ was gesehen!« Tamara rannte zur Kommode und tatsächlich: Da guckte ein bisschen Meerschweinchenfell drunter hervor. Ruckzuck hatten sie die Meerschweinchen unter dem Schrank hervorgezogen und wieder sicher in ihrem Gehege untergebracht. Tamara wischte sich die letzten Tränen vom Gesicht. Sie saß vor dem Stall und schimpfte noch ein bisschen mit den Ausreißern. »Ihr Schlingel, wie könnt ihr mir so einen Schrecken einjagen?« Dabei streichelte sie ihnen unentwegt über das flauschige Fell.

***

Beim Abendessen berührten sich Beas und Bens Füße unter dem Tisch. Der verrückte Kerl lief doch tatsächlich auch in Socken durchs Haus! Liebevoll strich Bea mit ihren Zehen über seinen Fußrücken, woraufhin Ben ihr verschwörerisch zuzwinkerte.

Das war reichlich Aufregung gewesen für einen Tag. Als endlich alle Kinder im Bett lagen und ihren Träumen entgegensahen, kuschelten Ben und Bea noch lange miteinander auf dem Sofa. Sie küssten sich, sie streichelten sich und die Hände wanderten vorsichtig tastend über den Körper des anderen. Scheu. Ohne es verhindern zu können, verkrampfte sich Bea. Schon wieder ahnte Ben, was sie bewegte. Bevor sie es thematisieren musste, sprach er das Thema an. »Mach dir keine Sorgen, Bea. Es ist so wunderschön, dich im Arm zu haben. Wir haben Zeit.«

Treffer. Sie wusste nicht, wie dieses Spiel gespielt wurde oder was er von ihr erwartete. Aber seine Worte halfen ihr. Sie überließ sich wieder entspannt der Geborgenheit seiner Arme. Es gab keinen Druck, keine Erwartungen. Es gab nur Zärtlichkeit und Liebe.


Kapitel 13

Ding-Dong-Dong-Ding. Dieser wunderbare Wohlklang jagte Bea jedes Mal Freudenschauer durch den Körper. Seit Ben ihr die neue Klingel eingebaut hatte, freute sie sich noch mehr über die vielen Besucher als früher.

»Hallo, Frau Berger, das klingt ja toll! Sie haben eine neue Klingel.« Herr Huber stand vor der Tür, wieder einmal mit einer Büchersendung. Wenn das so weiterging, musste sie bald anbauen. Aber Bea konnte einfach nicht anders, sie wollte so viel wie möglich lernen, und dazu brauchte sie nun mal Bücher. Über Naturheilkunde, verschiedene Therapien und für die Heilpraktikerausbildung gab es so viele Werke, dass sie immer noch nur einen Bruchteil besaß, und das, obwohl der Postbote mindestens einmal die Woche Nachschub brachte.

Wie immer konnte sie es kaum erwarten, die Lieferung auszupacken. Dieses Mal war es ein Buch über die Massage nach Breuß und die Wirbelsäulentherapie nach Dorn. Melli und sie wollten im nächsten Jahr ein zweitägiges Seminar besuchen, und Bea wollte jetzt schon möglichst viel darüber erfahren. Zuerst hatte Bea gezweifelt. Der Termin für das Seminar lag kurz vor der Prüfung, und beides auch noch im Advent. Aber Melli und die Kinder hatten sie überstimmt. Stefanie, der Schatz, hatte sich jetzt schon bereit erklärt, während dieser Zeit Kinder- und Hundesitter zu spielen. Die Arme, ob sie wohl wusste, worauf sie sich einließ? Bea freute sich sehr, dass es so wundervolle Menschen in ihrem Leben gab, die ihr immer wieder zur Seite standen. Und das, obwohl sie lediglich in derselben Lerngruppe und gar nicht so eng befreundet waren.

Freudestrahlend nahm sie Herrn Huber die Last ab.

»Vielen Dank. Ach, Herr Huber, jetzt wo ich Sie sehe, fällt mir gerade etwas ein. Ich glaube, Sie haben gar nicht mitbekommen, dass Frau Blumendorf einen Unfall hatte.«

»Um Himmels Willen! Ich habe mich schon gewundert, warum ich sie gar nicht mehr sehe. Was ist denn passiert?«

Der arme Mann war sichtlich erschrocken. Schnell erklärte Bea ihm, dass es zum Glück nur ein gebrochenes Bein war und Frau Blumendorf heute entlassen wurde.

»Hätte ich das mal eher gewusst. Ich hätte die arme Frau Blumendorf doch auch einmal im Krankenhaus besucht.« Er wirkte ganz geknickt.

»Da hätte sie sich bestimmt sehr gefreut. Eigentlich habe ich Ihnen das jetzt nur erzählt, damit Sie in den nächsten Wochen Frau Blumendorfs Post bei mir abgeben. So muss sie nicht zum Briefkasten. Wahrscheinlich wird sie sowieso die meiste Zeit hier sein.«

Sie konnte es selbst nicht fassen, aber Bea freute sich richtig darauf. Für die Kinder wäre es, als wäre eine Oma zu Besuch. Das hatten sie selten genug. Dieser Gedankensprung brachte sie wieder einmal zu ihrer Mutter. Sie kam allerhöchstens zweimal im Jahr vorbei, und dann auch nur, um Bea zu sagen, was sie alles falsch machte oder um sich ihre Dienste zu sichern. Bea fühlte sich wie ein Dienstbote, wenn ihre Mutter da war. Es war sogar schon passiert, dass Bea kochte und auf die Kinder aufpasste, während ihre Mutter auf dem Sofa saß und in einer Zeitschrift blätterte. Wenn in solchen Momenten dann auch noch das Telefon läutete oder die Türglocke schellte, dann rief Frau Mama nur: »Bea hast du gehört, dass es klingelt?« oder Ähnliches. Auch ihre Enkelkinder waren für Beas Mutter nur Bringesel. Dauernd hieß es »Ach, Felix, ich habe meine Brille in der Küche liegen lassen, würdest du sie mir schnell holen?« oder »Tamara, könntest du mir bitte ein Glas Wasser bringen?«.

Bea schüttelte sich, wie war sie denn nun wieder auf solch gedankliche Abwege gekommen? Ach ja, richtig. Frau Blumendorf. Natürlich, allein schon wegen ihres Gipsbeins würde sie sich bedienen lassen müssen, aber Bea hatte das sichere Gefühl, dass es für die Kinder und auch für sie selbst eine tolle Zeit würde. Sie war sehr gespannt darauf.

»So, ich muss jetzt aber dringend los, die Leute warten auf ihre Briefe. Das mit der Post für Frau Blumendorf geht in Ordnung.«

Herr Huber machte sich wieder an die Arbeit und Bea endlich an ihr Päckchen. Ein paar Minuten hatte sie noch, bevor ihre Pflichten sie wieder riefen.

Sie vertiefte sich in die Beschreibung der Massagegriffe. »Nehmen Sie einige Tropfen Johanniskrautöl und verreiben Sie es auf dem Kreuzbein. Nun ziehen sie mit der flachen Hand und sanftem Druck über das Gesäß nach unten. Achten sie darauf, dass sie nicht abrupt loslassen, sondern durch eine Drehbewegung langsam den Druck verringern ...«

Ihre wohltönende Klingel unterbrach Bea bei dem Versuch, das Gelesene zu verstehen. Ohne Seminar konnte sie nur erahnen, was genau das alles heißen sollte. Manche Dinge ließen sich einfach nicht nur mit Bücher lernen.

»Hilfe! Melli, um Gottes Willen. Schnell komm rein.«

Bea zog ihre Freundin in die Küche, sie war in einem völlig desolaten Zustand. Flummi wich nicht von ihrer Seite.

»Es geht schon, es ist nicht so schlimm.«

Ihr Zustand strafte ihre Worte Lügen. Das linke Auge war dunkelviolett unterlaufen und völlig zugeschwollen. Ihre Lippe war links aufgeplatzt und blutete leicht vor sich hin. Ihr Haar war am rechten Hinterkopf blutverkrustet, das T-Shirt war über und über mit Blut bespritzt. Melli sah aus, als wäre sie eine Schlägerei geraten.

»Was ist passiert? Nein, halt. Erzähl mir erst einmal gar nichts. Zuerst müssen wir deine Wunden versorgen. Bleib ganz still sitzen, ja? Ich gehe nur schnell ins Bad und hole Verbandsmaterial und Jod und ein Handtuch.«

Bea, eigentlich katastrophenerprobt, war nahe daran, die Fassung zu verlieren. Melli wirkte völlig apathisch und war kreidebleich. Sollte sie nicht doch lieber gleich einen Krankenwagen rufen? Während sie im Badezimmerschrank alles Mögliche zusammensuchte, klingelte es schon wieder.

Bea riss die Tür auf, egal wer da kommen würde, ihr war jede Hilfe recht. »Michael! Dich schickt der Himmel. Schnell, komm!« Bea ließ ihm keine Zeit, die Schuhe abzutreten, sie zerrte ihn ins Haus. »Es ist etwas Schreckliches geschehen.« Bevor sie weitere Erklärungen abliefern konnte, waren sie schon in der Küche.

»Ach du meine Güte! Was ist passiert?« Michael fiel jegliche Farbe aus dem Gesicht. Seine Sommersprossen stachen jetzt wie dunkle Flecken aus dem Milchweiß seiner Haut hervor, aber er fasste sich schnell. »Gut, nur die Ruhe. Melli, kannst du aufstehen? Ich möchte, dass du mit mir ins Wohnzimmer kommst und dich dort auf die Couch legst.«

Sanft nahm er ihre Hand. Bea konnte nur staunen. Mit einem Schlag strahlte Michael eine beeindruckende Sicherheit aus, der schüchterne Mann war verschwunden.

»Bea, du bringst mir bitte eine große Schüssel mit heißem Wasser, einen Waschlappen und Handtücher. Hast du Jod im Haus?« Bea nickte und hielt die Flasche hoch, die sie gerade im Bad gesucht hatte. »Prima. Pflaster wären auch nicht schlecht.«

Melli ließ sich von Michael wie ein Lamm zur Couch führen und legte sich dort brav hin. Flummi sprang ebenfalls hoch und drückte sich fest an sie. Bis jetzt hatte sie noch kein Wort gesagt.

»So, Melli. Jetzt möchte ich zuerst einmal wissen, wie viele Finger du siehst.«

Er hielt ihr drei Finger vor die Augen.

»Drei«, kam ihre Antwort mit dünner Stimme.

»Jetzt folge bitte mit deinen Augen meinem Finger.«

Auch das tat Melli wie geheißen.

»Nun schließe bitte deine Augen. Nimm den Zeigefinger deiner rechten Hand und führe ihn an deine Nasenspitze. Jetzt mit dem linken Zeigefinger.« Michael beobachtete ganz genau, wie Melli auf seine Anweisungen reagierte. »Wunderbar. Du darfst die Augen wieder öffnen.«

Melli öffnete ihr rechtes Auge, das linke war nicht zu gebrauchen.

»Melli, weißt du, wo du wohnst? Kannst du mir erzählen, was du heute Morgen gefrühstückt hast? Warst du ohnmächtig, nachdem das, nun ja, passiert ist?«

Michael machte noch eine Weile mit dem Frage-Antwort-Spiel weiter, bis er ganz sicher war, dass sie zwar unter Schock stand, aber keine Gehirnerschütterung oder sonstige geistige Verwirrung vorlag.

In der Zwischenzeit hatte Bea das Geforderte gebracht und sich um Lisa gekümmert, die wach geworden war.

»Melli, ich wasche jetzt dein Gesicht und versorge deine Wunden. Nicht erschrecken, es wird nass.« Mit gekonnten Griffen kümmerte sich Michael um die Verletzte.

»Bea, hast du Arnicaglobuli im Haus? Am besten C30. Wenn du hast, dann wäre auch eine heiße Sieben prima.«

Noch immer benommen von dem Schreck, stand Bea wortlos auf, um die Arznei zu holen. Michael zählte Melli fünf Globuli in die Hand. »Lass sie einfach unter der Zunge zergehen.« Dann reichte er ihr die Tasse mit dem heißen Wasser. Bea hatte zehn Tabletten des Schüßlersalzes Nr. 7 darin aufgelöst. »Hier, trink das schlückchenweise, das wird deine Kopfschmerzen lindern. Wenn du einverstanden bist, dann würde ich jetzt gern nach deinen Halswirbeln schauen. So eine Kopfverletzung kann eine Blockade verursachen, und je schneller die wieder gelöst wird, desto besser. Im Anschluss würde ich, dein Einverständnis vorausgesetzt, gern deine Füße behandeln. Eine Reflexzonentherapie kann dir helfen, dass die Schwellungen schneller zurückgehen und die Wunden besser verheilen.«

Melli schaute zu Michael auf. »Danke, ich bin so froh, dass du da bist. Ich bleibe einfach hier liegen und du machst, was du für richtig hältst.« Damit machte sie schon wieder ihr Auge zu. Sie vertraute ihm offensichtlich vollkommen.

Bea nickte Michael zu, schlich mit Lisa auf dem Arm aus dem Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Sie war zwar neugierig zu erfahren, was geschehen war, aber das musste warten.

In der Küche setzte sie Lisa in ihren Kinderstuhl und kochte eine frische Gemüsesuppe. Das würde Melli helfen zu Kräften zu kommen. Die Kinder mochten Suppe sowieso gern. Als alles auf dem Herd stand und fröhlich blubberte, beschloss Bea Ben anzurufen.

Er war genauso entsetzt wie sie selbst. Bea lud ihn zum Essen ein und er sagte sofort zu. In einer halben Stunde wollte er da sein.

Als Michael in die Küche, sah er erledigt aus.

»Sie schläft jetzt. Kannst du mir sagen, was passiert ist?«

Doch Bea zuckte mit den Schultern. »Sie ist kurz vor dir gekommen, ich hatte keine Gelegenheit, mit ihr zu sprechen. Das hast du toll gemacht! Ich bin froh, so einen guten Lehrer zu haben.«

Der Hauch Rosa, der Michaels Gesicht überzog, stand ihm gut. Auch wenn er geschmeichelt wirkte, bemühte er sich, seine Leistung nicht zu hoch zu hängen. »Na ja, das ist doch mein Beruf.«

»Schon, aber trotzdem. Weißt du was? Du warst das erste Mal gar nicht schüchtern in ihrer Gegenwart«, stellte Bea mit einem breiten Grinsen fest.

Michael überlegte. »Ich glaube, ich hatte einfach keine Zeit, schüchtern zu sein. In dem Moment war sie nicht Melli für mich, die Frau, in die ich verliebt bin, sondern eine Patientin in Not, die meine Hilfe brauchte. Aber du hast recht, es fühlt sich richtig gut an.«

Erfreut erwiderte er Beas Grinsen.

Die Kinder kamen aus der Schule und wurden ermahnt, leise zu sein. Alle zusammen – auch Ben war zwischenzeitlich angekommen – genossen die leckere Suppe und unterhielten sich über die Schule und den alltäglichen Kleinkram. Den Kindern sagten sie erst einmal nur, dass Melli krank war und Ruhe brauchte.

Nach dem Essen schlich Bea ins Wohnzimmer, um nach ihrer Freundin zu sehen. Als Melli die Tür hörte, blinzelte sie mit ihrem gesunden Auge.

»Wie geht es dir?« Um Melli nicht zu erschrecken, flüsterte Bea und trat näher an das Sofa heran.

»Ganz okay. Der Schlaf hat mir gutgetan und die Behandlung von Michael auch. Aber irgendwie fühle ich mich immer noch, als sei ich unter einen Güterzug geraten. Alle Knochen tun mir weh.«

Erleichtert nahm Bea zur Kenntnis, dass Mellis Stimme wieder etwas kräftiger klang. »Magst du jetzt erzählen, was passiert ist?«

Melli nickte.

»Willst du nur mit mir sprechen oder dürfen die Männer es auch hören?«

Es dauerte einen Moment, dann sagte Melli: »Männer? Also ist Ben auch da? Ich denke, Michael hat ein Recht darauf, zu erfahren, was los war. Er hat mich so wunderbar versorgt. Das ist das Mindeste. Ben gehört doch zu dir, du wirst es ihm sowieso erzählen. Hol sie also ruhig rein.«

Ein paar Minuten später saßen sie gemeinsam im Wohnzimmer. Die Kinder machten in der Küche Hausaufgaben und Lisa schlief. Bevor Melli erzählen konnte, fiel Bea jedoch siedend heiß ein, dass sie versprochen hatte, Frau Blumendorf nach dem Mittagessen aus dem Krankenhaus abzuholen. Und zum Abendessen sollte es Paprikahuhn geben. Verflixt!

»Ich hole Frau Blumendorf ab.« Wieder war Ben ihr Ritter. Auch wenn er nicht auf einem Schimmel ritt: Für sie umwehte ihn genau dieser Zauber.

Nachdem er sich verabschiedet hatte, erzählte Melli endlich, was passiert war. »Ich habe vor einigen Tagen einen Typen kennengelernt. Timo. Er ist in einer Motorradgang. Gestern hat er mich zu Hause besucht und ist über Nacht geblieben. Na ja, irgendwie hatte ich mir das etwas anders vorgestellt. Der machte sich in meiner Wohnung breit und führte sich auf wie ein Pascha. Heute Vormittag wollte er, dass ich ihm den Kaffee ans Bett bringe. Ihr kennt mich, ich mag es nicht, wenn ich herumkommandiert werde. Also habe ich ihn ausgelacht und ihm gesagt, wenn er seinen Kaffee holt, darf er mir auch eine Tasse mitbringen. Da hat dieses Arschloch ausgeholt und mir eine gedonnert. Wumm! Ein Schlag, aber der saß. Mein Kopf ist rumgeflogen, dass ich einen Moment Angst hatte, er wäre ab. Ich bin gegen die Nachttischkante geknallt und hab Sternchen gesehen. Timo ist abgehauen. Er meinte, er hätte keinen Bock auf Zicken, er würde sich lieber eine suchen, die kein so großes Maul hat. Ich war völlig fertig. Erst wollte ich dich anrufen, Bea. Aber irgendwie habe ich es nicht mehr in meiner Wohnung ausgehalten. Alles hat nach diesem Scheißkerl gestunken, und ich fühlte mich so … so beschmutzt. Ich musste da raus. Dann bin ich hier gelandet. Ja, das war’s, den Rest kennt ihr ja.«

Völlig erschöpft ließ Melli sich nach hinten sinken. Die lange Geschichte und die damit verbundenen Gefühle waren wohl doch ein wenig viel gewesen.

»Ich bringe dir jetzt einen Teller Suppe. Du musst etwas essen. Danach kannst du dich wieder ausruhen.«

Bea hatte sich erhoben und Michael folgte ihr in die Küche. Er brachte Melli das Essen und kam dann wieder zu Bea zurück. »Lassen wir sie schlafen. Das tut ihr gut«, meinte er und nahm dankbar den Kaffee an, den Bea ihm hinstreckte.

Kurz darauf klingelte es, Ben war schon wieder zurück.

»Hallo, ich wollte nur Bescheid geben, dass wir wieder da sind. Frau Blumendorf ist bei sich zu Hause. Ich gehe noch mal rüber und sehe, ob sie alles hat, was sie braucht.«

»Warte ...« Ein kurzer fragender Blick wanderte zu Michael.

»Ich passe hier auf«, versprach er und nickte ihr aufmunternd zu.

Kaum hatte Bea Frau Blumendorf begrüßt, fing diese auch schon an, mit diesem gewissen Etwas in den Augen zu erzählen. »Stellen Sie sich vor, der Herr Huber hat mich besucht. Vorhin, kurz nachdem er von meinem Unfall erfahren hat. Er hat einfach einen Schlenker in seine Postrunde eingebaut und mir diesen herrlichen Strauß Rosen gebracht. Auch noch in meiner Lieblingsfarbe. So ein Verrückter.«

»Das ist ja wunderbar.« Bea bewunderte die gelben Rosen. Sie freute sich mit ihrer Nachbarin. »Herr Huber ist unser Postbote«, erklärte sie Ben. »Ich habe ihm heute erzählt, was passiert ist, und ihn gebeten, Frau Blumendorfs Post bei mir abzugeben. Das ist ja wirklich nett, dass er Sie besucht hat.« Bea lächelte ihre Nachbarin an. »Wie geht es Ihnen sonst?«

»Alles in Ordnung, Kindchen. Ich bin so froh, dass ich wieder zu Hause bin.«

»Okay, dann ruhen Sie sich ein bisschen aus, und wir gehen wieder rüber. Wenn was ist: einfach anrufen! Ansonsten holen wir sie später zum Kaffee, und heute Abend gibt es das versprochene Paprikahuhn.«

Sie hätten sich gar nicht beeilen müssen. Michael verstand sich bestens mit den Kindern. Sie saßen am Tisch und arbeiteten an einem Willkommensplakat für Frau Blumendorf. Sogar Lisa durfte mithelfen.

Nur Melli gegenüber hatte Michael wieder seinen Mut verloren und war in seine gewohnte Schüchternheit zurückgefallen.

Der arme Kerl!

Dank seiner umsichtigen Behandlung hatte Melli sich etwas von dem Schreck erholt und konnte sogar das linke Auge wieder einen kleinen Spalt öffnen.

Die vier sprachen alles noch einmal durch. Sowohl Bea und Ben als auch Michael waren der Meinung, Melli sollte den Kerl anzeigen, aber sie wollte nicht. Da sie ihr erst einmal eine Pause gönnen wollte, beschloss Bea, das Thema für den Moment ruhen zu lassen. Sie konnte später noch einmal nachhaken.

»Weißt du was?«, fragte Melli, als Bea sie nach Michaels Anweisung ins Bad begleitete. »Der Michael ist ja doch ein ganz Lieber, oder?«

Bea bückte sich schnell nach einem unsichtbaren Krümel. Melli durfte ihr Gesicht nicht sehen, sonst wüsste sie gleich, das was im Busch war. Lügen hatte Bea schon als Kind nicht gekonnt.


Kapitel 14

Das Huhn brutzelte im Ofen, Ben war mit den Kindern und Flummi spazieren, und Melli hatte sich verabschiedet. Sie wollte es nicht länger aufschieben und sich ihrer Wohnung stellen. Michael hatte versucht, sie davon abzuhalten. Sie sollte sich erst noch etwas erholen. Aber Melli war stur wie ein Esel, und so hatte er sich schweren Herzens bereit erklärt, sie zu begleiten, um sicherzugehen, dass sie es wohlbehalten bis zu sich nach Hause schaffte. Danach musste er in seine Praxis.

Die vorübergehende Atempause nutzte Bea, um etwas zu tun, was sie schon seit Tagen tun wollte. Sie nahm das Telefon, wählte und wartete. »Hallo, Frau Schneider, hier spricht Bea Berger. Könnte ich bitte meinen Mann sprechen?« Unglaublich, diese Frau arbeitete wohl ununterbrochen, eigentlich hatte Bea damit gerechnet, dass Armin samstags allein im Büro saß.

Es war längst überfällig, Armin noch einmal auf die Scheidung anzusprechen. So konnte es nicht weitergehen. Diese Angelegenheit musste sie hinter sich bringen, um endlich frei zu sein.

»Oh, Frau Berger, hallo. Es tut mir leid, Ihr Mann ist gerade in einem Meeting, da kann ich ihn unmöglich stören. Darf er Sie später zurückrufen?«

Stets korrekt, diese Frau Schneider. So höflich, obwohl sie bestimmt nur das Beste von mir denkt. Bea wusste, dass diese auf Etikette bedachte Frau nicht viel von ihr hielt.

»Aber Frau Schneider«, trällerte sie zuckersüß in den Hörer, »wir beide wissen doch nur allzu gut, dass er das sowieso nicht macht. Vermutlich bekommen Sie dann wieder den Auftrag, mir irgendwelche halb toten Blumen oder plombenziehendes Konfekt zu schicken. Das brauch ich echt nicht. Wissen Sie was?« Bea hatte wieder einmal einen ihrer Geistesblitze. »Ich hab eine viel bessere Idee. Wie wäre es, wenn wir beide uns treffen und die Scheidungsformalitäten besprechen? Sie machen doch sowieso alles für Armin, da könnten Sie das ruhig auch übernehmen. Wie ich ihn kenne, würde er es ohnehin liebend gern auf Sie abwälzen. Falls es Sie beruhigt, können Sie ihn ja vorher fragen, ob er einverstanden ist.«

Bea gratulierte sich selbst für diesen cleveren Schachzug. Wenn Frau Schneider sich um die Sache kümmerte, dann ginge es zügig voran. Darauf konnte sie sich verlassen. Armin hingegen fände bestimmt wieder tausend Ausreden, und die leidige Geschichte zöge sich bis zum Nimmerleinstag.

»Ach du meine Güte, Frau Berger. So ernst ist es Ihnen?« Die Sekretärin klang geschockt, aber Beas feine Antennen nahmen noch eine andere Schwingung wahr, sie konnte jedoch nicht einordnen, welche. Das würde sie schon noch rauskriegen, da war sie sich sicher.

»So ernst, genau. Ich möchte die Angelegenheit so schnell und so problemlos wie möglich hinter mich bringen.«

»Ich weiß nicht.« Frau Schneider zögerte. »Wenn es Ihnen recht ist, spreche ich erst einmal mit Armin, Verzeihung, mit Herrn Berger. Wenn er einverstanden ist, werde ich mich bei Ihnen melden. Wäre das in Ordnung für Sie?«

»Prima. Richten Sie ihm bitte aus, dass es besser für uns alle wäre, wenn er sich nicht querstellt. Streit kostet doch nur unnötig Nerven, Zeit und Geld.«

Genau das Geld wäre es letztlich, was ihn umstimmen würde. Bea kannte ihren Noch-Ehemann, sie wusste, wo er zu packen war.

Kaum war das Gespräch beendet, als die Rasselbande auch schon vom Spaziergang zurückkam. Sie hatten sogar bereits Frau Blumendorf von ihrem Zuhause abgeholt.

Fürsorglich half Ben ihr, das Gleichgewicht zu halten.

»Da seid ihr ja, Hund leer, Kinder den Bauch voll Spaß?«

Sie gab Ben einen kurzen Begrüßungskuss und umarmte dann vorsichtig ihre Nachbarin. Sie wollte sie ja nicht umschmeißen.

»Es ist wirklich schön, dass Sie wieder da sind!«

Frau Blumendorf wirkte richtig überwältigt von der herzlichen Begrüßung. Tamara und Felix liefen ins Haus und holten ihr Plakat. Frau Blumendorf betrachtete das Kunstwerk, und in ihren Augen glitzerten Tränen. »Ist das lieb! Ich bin ganz gerührt. Ach, ist das schön, so willkommen zu sein. Da wird mir ganz weihnachtlich zumute.«

Dann räusperte sie sich, beugte sich zu den Kindern runter und gab ihnen ein Küsschen. Felix wischte sich zwar sofort über die Wange, aber er grinste zufrieden.

Ein paar Minuten später saßen sie alle im Wintergarten. Frau Blumendorf strahlte ihre Helfer an. Den Kaffeetisch hatte Bea bereits gedeckt, und auch an Wasser und Gläser hatte sie gedacht. Sie ging in die Küche, um den Kaffee zu holen. Auch wenn sie das sehr gut allein geschafft hätte, ließ Ben sich nicht abwimmeln. Als sie allein waren, zog er sie an sich. »So, jetzt möchte ich aber noch einmal begrüßt werden, und zwar richtig.« Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. »Hmm, du riechst so gut – wie eine frische Frühlingswiese.« Verliebt knabberte er an ihrem Ohr.

Bea lachte. »Da musst du dich beim Shampoohersteller bedanken.«

Sie genoss seine Nähe und seine Freude an Zärtlichkeit. Mit Armin hatte es das nicht gegeben, zumindest nicht mehr in den letzten Jahren. Ob es anfangs einmal anders war, konnte sie sich gar nicht mehr erinnern. Vermutlich schon, dachte sie, immerhin habe ich ihn einmal geliebt, und wir haben drei gemeinsame Kinder. Wo ist dieses Gefühl nur hingegangen? Bea horchte wieder einmal in sich hinein. Wie gern würde sie eine freundschaftliche Beziehung zum Vater ihrer Kinder führen, aber davon schien sie im Moment meilenweit entfernt. Für Armin empfand sie höchstens noch Wut, aber meistens war da Gleichgültigkeit, das Wenigste, was man für einen Menschen empfinden konnte.

Sie schmiegte sich an Ben.

»Manchmal wünschte ich, ich wäre Frau Mau. Dann könnte ich jetzt schnurren und dir damit zeigen, wie schön es ist.«

Sie blinzelte zu ihm hoch.

»Rrrrrrrrrrrr.« Ben schnurrte ihr ins Ohr. Bea lachte, und dann war dieser Moment der Zweisamkeit leider schon wieder vorüber. Seufzend ließen sie voneinander ab. Das Paprikahuhn verlangte Zuwendung, und vom Wintergarten tönte Lisas Weinen zu ihnen.

»Ich kümmere mich um Lisa und du um das Huhn, in Ordnung?« Ben war unglaublich.

»Aber sie braucht eine frische Windel. Kannst du das?«

Unsicher musterte Bea ihn. Armin hatte sich vor den stinkenden Windeln geekelt, freiwillig hätte er das nie gemacht. Aber Ben war eben Ben und nicht Armin.

»Kein Problem. Wenn wir Hilfe brauchen, rufen wir dich.«

Als sie das Huhn aus dem Backrohr holte, summte Bea glücklich »I’m dreaming of a white christmas ...« Ihr Bauch war angefüllt von einem warmen weihnachtlichen Gefühl, genau so, wie bei Frau Blumendorf vorhin – also fast genau so, korrigierte Bea ihren Gedanken und lächelte, als sie an Bens weiche Lippen dachte.

Das Fest der Liebe? Ja, dieses Jahr ganz bestimmt!

Das Essen wurde ein wunderbares Ereignis. Stimmengewirr und Geschirrklappern, lauter glückliche Gesichter und jeder hatte etwas zu erzählen. So hatte sich Bea das immer gewünscht.

Nur auf das Telefonklingeln hätte sie verzichten können.

»Berger.«

»Hallo, Frau Berger, Pia Schneider am Apparat. Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass Ihr Mann mich mit der Erledigung der Formalitäten beauftragt hat. Wann können wir uns treffen?«

Innerlich jubelte Bea, sie hatte gewonnen, aber Frau Schneider gegenüber blieb sie distanziert. »Wenn Sie bitte einen Augenblick dran bleiben könnten, ich muss das eben schnell abklären.«

Mit der Hand über der Sprechmuschel besprach sie sich kurz mit Ben. Sie hatte ihm vorher schon angedeutet, dass es vielleicht so weit käme. Ein kurzer Wortaustausch, dann war es geklärt. »Frau Schneider? Wenn Sie mögen, dann könnten wir uns morgen Nachmittag im Café Dreieck treffen. Sagen wir 16 Uhr?« Als die Sekretärin einwilligte, brauchte Bea ihre ganze Beherrschung, um nicht doch noch laut zu jubeln. Das lief ja wie am Schnürchen!

»Du meinst, das klappt? Er hat wirklich nachgegeben?«, fragte Ben besorgt nach.

»Aber ja doch. Schau mal, Ben, du weißt, wie wichtig mir die Scheidung ist – auch oder gerade wegen uns. Armin hat eingesehen, dass es kein Zurück mehr gibt. Ganz bestimmt. Diese Frau Schneider ist zwar eine affektierte Ziege, aber sie ist absolut zuverlässig. Wenn die sich darum kümmert, dann muss das einfach klappen.«

Frau Blumendorf hatte während dieses Gesprächs versucht, möglichst unbeteiligt zu wirken. Bea spürte, dass sie gern gewusst hätte, was los war. Aber irgendwie machte ihr das plötzlich gar nichts mehr aus. Früher hätte sie den Teufel getan, ihrer Nachbarin etwas von ihren Sorgen zu erzählen. Aber so wie die Sache jetzt stand – irgendwie gehörte Frau Blumendorf plötzlich dazu. Es war ganz selbstverständlich, dass sie am Leben der Bergers teilhatte.

»Wissen Sie, Frau Blumendorf, mein Mann Armin hat in letzter Zeit versucht, wieder gut Wetter zu machen. Nachdem er von Ihnen erfahren hat, dass es Ben gibt, stand er mit einem Mal wieder bei mir auf der Matte.«

Bea hatte es ohne Spitze gesagt, es war nun mal so, aber Frau Blumendorf wirkte dennoch betroffen. Sie wurde rot.

»Da habe ich mich wohl ungefragt in Sachen eingemischt, die mich gar nichts angehen. Es tut mir aufrichtig leid.« Sie wirkte zerknirscht.

Aber Bea lächelte sie an. »Ach was, vergeben und vergessen. Ein bisschen habe ich es ja auch provoziert, indem ich Ihnen gar nichts von mir erzählt habe. Da muss man ja neugierig werden.«

Was ihr früher nicht bewusst gewesen war, verstand sie nun tatsächlich, und ein wenig schämte sie sich auch, weil sie so oft sehr schroff zu Frau Blumendorf war. Umso mehr freute sie sich jetzt, diesen Neuanfang mit ihr machen zu können.

»Wissen Sie, Armin hat uns verlassen, als Lisa gerade mal zwei Monate auf der Welt war. Noch dazu an Weihnachten. Im letzten Jahr hat er die Kinder kaum gesehen und sich nicht darum gekümmert, wie ich mit all dem fertig werde. Erst jetzt, wo ich endlich glücklich bin, wollte er sich wieder einmischen. In meinen Augen hat das nichts mit Liebe zu tun. Ihm geht es um Macht und Kontrolle. Da ist jemand, der sich an seinen Besitz ranmacht, und das will er nicht zulassen. Aber nachdem ich ihm nun einige Male meine Meinung gesagt habe, scheint er es endlich eingesehen zu haben. Und, das haben Sie ja gerade mitbekommen, seine Sekretärin soll sich nun mit mir gemeinsam um die Scheidungsformalitäten kümmern. Damit habe ich diesen Abschnitt meines Lebens endlich sauber beendet. Dann kann etwas Neues beginnen.«

Beim letzten Satz hatte Bea Bens Hände ergriffen und ihm tief in die Augen geschaut. Er war das Neue, das Verheißungsvolle, das beginnen sollte.

»Wenn ich das gewusst hätte, ich hätte ja nie … nein, Kindchen. O weh, dann bin ich ja daran schuld, dass er Ihnen das Leben schwer gemacht hat. Er wirkte immer so adrett. So höflich und immer gut gekleidet.« Frau Blumendorf war außer sich, aber Bea beruhigte sie noch einmal.

»Nein, wirklich, machen Sie sich keine Gedanken. Er hätte es so oder so erfahren. Er ist ja auch kein schlechter Mensch, er hat gute Manieren und kleidet sich gern ordentlich. Kein Wunder, dass er Ihnen gefallen hat. Ihm fehlt nur leider das Herz. Ich glaube nicht, dass Armin weiß, was Liebe ist. Deshalb ist er kein Mann für mich. Wahrscheinlich war er das nie, aber ich habe es bis jetzt nicht gemerkt. Ich war seine Marionette, sein Spielzeug. Das ist nun endgültig vorbei.«

Wortlos drückte Ben sie an sich und Frau Blumendorf beobachtete es lächelnd. »Wie mir scheint, haben Sie ja jemanden gefunden, der auch das nötige Herz hat«, stellte sie fest.

»Ein ziemlich großes anscheinend, immerhin habe nicht nur ich, sondern auch meine drei Racker darin Platz, das will schon was heißen.« Mit einem dicken Kuss versiegelte sie seine Lippen, bevor er irgendetwas erwidern konnte. Die Türklingel unterbrach sie.

»Hallo, Michael, komm rein, wir sitzen gerade gemütlich zusammen. Hast du Hunger? Ich kann dir was aufwärmen.«

»Nein, vielen Dank. Ist Ben auch da?«

Wie? Kein obligatorisches »Ich will aber nicht stören«? Das ließ Bea stutzen, doch Michael lächelte sie geheimnisvoll an, benutzte brav den Schuhabtreter und kam dann hinter ihr her in den Wintergarten. Höflich begrüßte er Frau Blumendorf. »Schön, dass es Ihnen wieder besser geht. Wahrscheinlich wissen Sie das nicht mehr, aber ich war dabei, als Bea Sie so ausgezeichnet versorgt hat. Darf ich die Runde denn stören? Ich muss unbedingt etwas erzählen.«

Michael wirkte völlig verändert. Früher hätte er sich doch nie getraut, mitten in eine Runde reinzuplatzen und um Gehör zu bitten. Er tat es zwar sehr höflich und mit größtem Respekt, aber er tat es. Bea staunte. Sie wechselte einen schnellen Blick mit Ben, aber der zuckte nur die Schultern.

»Also, ich möchte euch nur mitteilen, dass ich es getan habe.« Michael schaute erwartungsvoll zu Bea, anscheinend müsste sie verstehen, was er meinte und entsprechend reagieren. Nur leider ...

»Ähm, entschuldige bitte, aber du hast was getan?«

»Na, ich habe sie gefragt.« Für Michael war die Sache offensichtlich völlig klar, aber er merkte wohl, dass die Gesichter immer noch keine Erleuchtung zeigten. »Ich habe Melli gefragt, ob sie mit mir einen Kaffee trinken geht.«

Endlich fiel der Groschen.

»Mensch, Michael. Klasse! Wie ist das denn passiert? Los, erzähl. Kommt sie mit? Blöde Frage, sonst würdest du ja nicht leuchten wie ein Weihnachtsbaum in voller Pracht. Jetzt sag doch endlich!«

Vor Aufregung hüpfte Bea auf ihrem Stuhl auf und ab. Von Ben bekam Michael einen Schulterklopfer. »Gut gemacht, Micha. War doch gar nicht so schwer, oder?«

Prompt lächelte Michael verlegen und hatte seinen üblichen Hauch Rosa im Gesicht. »Na ja«, er druckste ein wenig rum, »einfach war es nicht gerade. Ich habe vorher eine Stunde meditiert, um meine Ruhe zu behalten. Dann habe ich mehrere Male Rescuetropfen genommen und mir von einem Schüler eine Dauernadel ins Ohr setzen lassen. Dann habe ich sie angerufen.«

Selbst während er es erzählte, wirkte Michael noch, als ob er gleich in Ohnmacht fiele. Das musste ein enorm schwerer Weg für ihn gewesen sein.

»Was hat sie gesagt?«, wiederholte sie ihre Frage. Jetzt kam der spannende Teil, Bea hielt den Atem an.

»Na ja, sie meinte, die nächsten Tage ginge sie lieber nicht in die Öffentlichkeit. Ihr Auge leuchtet in schillernden Farben. Aber sie hat mich gefragt, ob ich nicht zu ihr kommen möchte, um dort einen Kaffee mit ihr zu trinken.«

In seinem Blick konnte Bea ablesen, dass er es immer noch nicht fassen konnte. Seine Traumfrau hatte ihn zu sich in die Wohnung eingeladen!

»Ach du meine Güte, Bea, Ben, was soll ich denn nur mit ihr besprechen? Sie findet mich doch total langweilig. Bestimmt tut es ihr schon wieder leid, dass sie mich eingeladen hat.« Schlagartig war alle Farbe aus Michaels Gesicht gewichen, er hätte Waschmittelwerbung machen können: weißer als weiß! Kalte Füße, Fracksausen, diagnostizierte Bea.

Die gemütliche Runde hatte die nächste Stunde damit zu tun, Michael Mut zuzusprechen. Dann machte er sich auf den Weg. Er erinnerte Bea immer noch ein wenig an einen Verurteilten, der seine Strafe antrat. Sie drückte ihm die Daumen.

***

Am späten Abend klingelte wieder einmal das Telefon.

»Rate mal, wer heute bei mir war.« Bevor Bea sich auch nur melden konnte, frohlockte schon Mellis Stimme durch den Hörer. »Da kommst du nie drauf«, feixte Melli und hatte Spaß, ihre Freundin auf die Folter zu spannen. Die verschluckte sich erst einmal ordentlich. O weh, und nun? Vielleicht schaffte sie es ja am Telefon, die Ahnungslose zu spielen. Wie gut, dass sie allein war. Frau Blumendorf war schon drüben, und Ben hatte sich auch vor ein paar Minuten verabschiedet, er wollte noch ein wenig arbeiten. Genau wie Bea, die sich nach dem ganzen Trubel jetzt dringend wieder um die Heilpraktikerausbildung kümmern musste.

»Der Weihnachtsmann?« Etwas Dümmeres fiel ihr auf die Schnelle nicht ein.

»Ach, komm, jetzt mach wenigstens mit. Auf jeden Fall jemand, den du kennst.«

»Hmm, Ben? Aber nein, der war ja den ganzen Tag bei mir. Stefanie?«

»Stefanie? Pfff, meinste, deswegen würde ich dich anrufen? Nein, schon ein Mann. Noch mal!«

Bea seufzte. »Ich habe wirklich keine Ahnung.« Ihre Finger hielt sie dabei überkreuzt. Das würde die Lüge entschuldigen, hoffte sie.

»Michael!«, ließ Melli den Nikolaus aus dem Sack.

»Michael, unser Michael?« Bea krümmte sich wie unter Schmerzen. Wie sie diese Lügerei hasste. Aber sie wollte auch nichts verderben. Wenn Melli sich gegängelt fühlte, würde sie sofort dichtmachen.

»Erraten. Du, und das war richtig nett. Morgen will er wiederkommen und meine Füße noch mal behandeln, damit mein Auge schneller abheilt.«

»Das ist toll.« Bea war wortkarg, aber Melli in ihrem Enthusiasmus merkte es nicht.

»Ja, nicht wahr? So, jetzt muss ich dringend ins Bett. Ich bin hundemüde. Aber das musste ich dir einfach noch erzählen. Gute Nacht, Liebes.«

»Gute Nacht, du Verrückte.« Erleichtert legte Bea auf. Das war gerade noch mal gut gegangen.


Kapitel 15

Während Bea ihren Milchkaffee umrührte, schaute sie ihr Gegenüber prüfend an. Unter Beas Blick wurde Frau Schneider immer unruhiger.

Bea liebte es, diese Frau zu provozieren, und konnte einfach nicht widerstehen, den Moment noch etwas auszudehnen. Nervös ließ Frau Schneider ihren Blick wandern, betrachtete interessiert die Weihnachtsdeko, während Bea gelassen ihren Löffel ableckte. Nachdem Frau Schneider gefühlt jede Tannennadel einzeln betrachtet hatte, wanderte ihre Aufmerksamkeit Richtung Boden, und Bea konnte genau den Moment festmachen, als Frau Schneider entdeckte, dass Bea ihre Schuhe lässig unter dem Tisch liegen hatte und in Strümpfen da saß. Schnell ließ Armins Sekretärin den Blick auf der Suche nach unverfänglichen Eindrücken wieder durch das Café wandern. Bea konnte ihr die Gedanken förmlich von der Stirn ablesen: Diese Frau benimmt sich unmöglich. Gut, dass Armin die endlich loswird. So, oder so ähnlich stellte sich Bea Frau Schneiders Gedanken vor. Die fröhliche Weihnachtsmusik, die durch den Raum klang, passte so gar nicht zu der angespannten Stimmung an ihrem Tisch.

Die Sekretärin räusperte sich und rutschte auf dem Stuhl hin und her. Zwischendurch nahm sie geziert einen Schluck von ihrem Kaffee. Kaffee, stinknormaler Kaffee, was sonst, dachte Bea. Ein Milchkaffee oder ein Latte macchiato waren viel zu lässig für diese verklemmte Schachtel.

Jetzt reiß dich aber mal zusammen, Bea!, gebot ihre innere Stimme ihrem Treiben energisch Einhalt. Du hattest deinen Spaß, denk dran, dass du was von der Frau willst. Seufzend legte sie den Löffel neben die Tasse und setzte sich aufrecht hin. »Also, Frau Schneider. Da sind wir nun. Und Armin hat Sie tatsächlich beauftragt, die Scheidungsformalitäten so zügig wie möglich zu erledigen?«

Frau Schneider wirkte erleichtert, dass Bea endlich mit den Albernheiten aufhörte. Sie atmete tief durch. »Ja«, antwortete sie. »Er hat mich beauftragt, mit Ihnen zu sprechen.«

Mit einem Schlag war Bea voll bei der Sache. Irgendwo in ihrem Kopf schlug es wieder einmal Alarm. »Mit mir zu sprechen? Was genau sollen Sie denn mit mir besprechen?«

Was hatte der Sesselpupser jetzt wieder für Ideen?

»Nun ja, selbstverständlich soll ich mich schon um die Formalitäten kümmern.« Frau Schneider wirkte sehr verlegen.

»Aber?« So schnell ließ Bea nicht locker.

»Ach, Frau Berger, meinen Sie nicht, dass es noch eine Chance für Sie beide gibt? Ihr Mann ist so verzweifelt. Er sieht richtig schlecht aus, so blass und so – traurig.«

»Also, jetzt mal halblang. Pia, ich darf Sie doch Pia nennen? Sagen Sie bitte Bea zu mir. Wenn man so persönliche Sachen bespricht, darf man meiner Meinung nach ruhig den Vornamen nehmen. Also Pia, was soll das jetzt? Ist das Ihr Versuch, die Ehe Ihres Chefs zu retten? Oder war das seine Idee?«

Im Grunde kannte Bea die Antwort bereits. Solche Spielchen trugen genau Armins Handschrift. Pia wurde erst blass, dann rot. Sie knabberte an ihrer Unterlippe und nahm nachdenklich noch einen Schluck Kaffee. »Armin … ich meine Herr Berger … ist wirklich verzweifelt. Können Sie nicht verstehen, dass er alles versucht, um seine Ehe zu retten?«

»Haben Sie eine Ahnung, was diese Ehe für ihn bedeutet? Es geht ihm nicht um uns. Weder ich noch die Kinder sind für ihn menschlich von Bedeutung. Er will nur seinen Besitz nicht aufgeben. Das sind wir nämlich für ihn: Besitz und Prestige. Ein Chef von heute hat nun einmal eine Frau und zwei, drei Kinder. Genau so, wie es sich gehört. Finden Sie nicht auch, dass ich ein Recht habe, glücklich zu sein? Meinen Sie wirklich, nur weil es dem Herrn bequem ist, sollte das liebe Frauchen kuschen?« Während sie sprach, war Bea immer lauter geworden. Pia warf ängstliche Blicke nach links und rechts.

»Bitte, sprechen Sie etwas leiser. Ich möchte nicht, dass alle mitbekommen, über was wir sprechen. Wir müssen an den Ruf Ihres Mannes denken, er ist immerhin ein bekannter Geschäftsmann.«

Bea blieb die Spucke weg. Dieses Frauenzimmer war ja wohl in der Steinzeit hängen geblieben?

»Ist das Ihre einzige Sorge – der Ruf meines Mannes?« Obwohl sie empört war, senkte sie die Stimme. Sie wollte Pia nicht unnötig verprellen.

»Nein, der Ruf von Herrn Berger ist nicht meine einzige Sorge. Aber finden Sie nicht, dass Sie viel zu hart mit ihm sind? Können Sie als Frau nicht etwas zurückstehen? Wenn man einen erfolgreichen Mann hat, muss man eben auch einige Opfer bringen. Ja, er hat mich gebeten, noch einmal mit Ihnen zu sprechen. Ich soll versuchen, Sie zur Vernunft zu bringen und umzustimmen. Ich habe ihm mein Wort gegeben, alles zu tun, was in meiner Macht steht. Auch wenn ich es tatsächlich nicht verstehen kann.« Pia warf Bea einen geringschätzigen Blick zu.

»Endlich tun Sie mal nicht mehr so fein und zeigen mir Ihr wahres Gesicht. So kommen wir der Sache doch gleich näher. Sie meinen also, für Armin wäre es besser, er würde sich von mir scheiden lassen?«

Bea funkelte Pia an. Diese eingebildete Ziege war doch unglaublich. Aber anscheinend hatte Pia jetzt wirklich beschlossen, Tacheles zu reden.

»Wenn er auf mich gehört hätte, hätten Sie ihn nie bekommen. Ich habe ihm damals schon versucht klarzumachen, dass Sie nicht die richtige Frau für einen Mann wie ihn sind.«

»In Ordnung, das wäre also geklärt. Sie mögen mich nicht, und ich finde Sie spießig. Aber nun würde mich doch interessieren, was ich Ihnen getan habe, dass Sie von Anfang an gegen die Beziehung von Armin und mir waren.«

So langsam wurde die Sache wirklich spannend. Bea hatte immer gespürt, dass Armins Sekretärin sie ablehnte, sich aber nie ernsthaft damit auseinandergesetzt. Aber nun, wo sie schon mal so gemütlich zusammensaßen, konnte das auch gleich noch mitgeklärt werden. Gewitter reinigt die Luft, hieß es doch immer so schön. Wieder druckste die gute Pia eine ganze Weile herum. Man konnte von ihrer Miene ablesen, wie sie ihre Gedanken sammelte und gleich darauf wieder verwarf. Zwischendurch holte sie Luft, um zu sprechen, und stieß sie dann wortlos wieder aus. Endlich, Bea war kurz davor, das Schweigen zu brechen, gab sich Pia einen Ruck. »Ich kenne Armin Berger nun schon über zwanzig Jahre. Ich habe in der Firma meine Ausbildung gemacht, in verschiedenen Abteilungen gearbeitet und als er Chef wurde direkt die Stelle als seine Sekretärin übernommen. Er ist so ein toller Mann. Ich war vom ersten Moment an in ihn verliebt.«

Den letzten Satz hatte sie rasend schnell rausgepresst und betrachtete nun interessiert ihre Hände. Mit einem leisen Klirren stellte Bea ihre Tasse ab. Sie hatte mit vielem gerechnet, aber damit nicht. Bevor sie etwas sagen konnte, hob Pia ihren Blick wieder und fuhr fort: »Das überrascht Sie, ich weiß. So eine vertrocknete alte Schachtel, wie ich eine bin, verliebt in den Chef.« Sie hatte einen bitteren Ton in der Stimme. »Für mich brach eine Welt zusammen, als er eines Tages ins Büro stürmte. ›Schneiderlein‹, sagte er, ›Schneiderlein, ich glaube, ich habe mich verliebt.‹ Haben Sie eine Ahnung, wie ich mich da gefühlt habe? Ich habe alles für ihn getan, ihm jeden Wunsch von den Augen abgelesen und dann das.« Pia hatte Tränen in den Augen. Beas Mund war trocken. Wenn sie das geahnt hätte! Ja, was dann? Mit einem Mal verstand sie die Distanz, die all die Jahre zwischen ihnen gestanden hatte. Mitgefühl ergriff sie. Wie schrecklich musste sich ein Mensch fühlen, der über so viele Jahre unter einer unerfüllten Liebe litt.

»Wieso haben Sie nicht gekündigt? Wieso haben Sie das all die Jahre ertragen?« Bea tickte anders als diese Frau. Sie hätte sich nicht über so eine lange Zeit selbst gequält.

»Ich konnte nicht. Ich konnte ihn doch nicht einfach im Stich lassen. Ohne mich wäre er doch verloren. Welche Sekretärin würde schon freiwillig so viel für ihren Chef machen?« Pia schnäuzte sich. »Nein, eine Kündigung wäre keine Lösung gewesen. Also hielt ich es aus, all die Jahre. Ich sah, wie Sie ihn durcheinanderbrachten. Ich habe mit ihm gelitten, wenn sie Streit hatten. Ich habe ihm starken Kaffee gebracht, wenn er wegen der Kinder wieder einmal nicht hatte schlafen können. Ich werde auch jetzt versuchen, seine Ehe zu retten, weil er es sich wünscht und weil ich ihn liebe.«

Einen Moment hatte Bea dazwischengehen wollen, von wegen Armin hatte nicht schlafen können. Sie jedenfalls konnte sich an keine Nacht erinnern, in der er der Kinder wegen aufgestanden wäre. Aber so erlebte es eben jeder auf seine subjektive Art. Wenn Pia sich einreden wollte, er wäre ein so guter Mensch – bitte. Bea wollte ihr das Bild nicht zerstören.

Die beiden Frauen saßen gemeinsam im Café, und jede hing ihren eigenen Gedanken nach. Die Beichte schwebte zwischen ihnen in der Luft. Pia wirkte erleichtert, und Bea war sprachlos. Das also war es gewesen, was gestern am Telefon mitschwang. Sie hatte ja gewusst, dass etwas im Busch war, aber damit hatte sie beim besten Willen nicht gerechnet. Ihre Hirnwindungen ächzten, so sehr versuchte sie, das eben Gehörte einzuordnen und eine neue Strategie zu finden.

»Vielleicht wäre es an der Zeit, das Kriegsbeil zu begraben?« Der neue Plan begann langsam in ihren Gedanken Formen anzunehmen. »Vielleicht könnten wir es zusammen schaffen, Armin glücklich zu machen … und uns beide auch?«

Zweifelnd blickte Pia sie über den Rand ihrer Tasse an. »Ich weiß nicht recht. Ich möchte Ihnen ja nicht zu nahe treten, aber eines muss Ihnen klar sein. Ich werde nie etwas tun, was Armin schadet. Ich war immer auf seiner Seite und werde es auch immer sein. Wenn ich mich mit Ihnen verbünde, dann wäre es, wie ein Bündnis mit dem Feind. Ob das gut gehen könnte?«

»Ich versichere Ihnen, es wird nur zu seinem Besten sein.«

Bea nahm der Frau die offene Feindschaft nicht übel. Wo so viel Liebe war, da musste es doch einen Weg geben.

»Aber er will nun mal keine Scheidung von Ihnen. Wollen Sie es sich nicht doch noch einmal überlegen?«

Ein erneuter Versuch von Pia, Bea doch noch umzustimmen.

»Manchmal weiß man selbst nicht, was das Beste für einen ist. Im Moment ist Armin darauf fixiert, sich nicht scheiden zu lassen. Aber Pia, nun seien Sie doch mal ehrlich. Sie haben selbst gesagt, wir passen nicht zusammen. Was hat er davon, an einer Ehe festzuhalten, die ihn nicht glücklich macht? Schauen Sie mich an! Sieht so die Frau eines erfolgreichen Geschäftsmannes aus? Ich liebe Jeans und hasse Geschäftsessen. Deshalb habe ich mich immer geweigert, ihn zu begleiten. Vielleicht könnten wir ihn dazu bringen, Sie mit anderen Augen zu betrachten. Sie wären doch das perfekte Paar. Wenn er spürt, dass Sie nicht nur Sekretärin, sondern auch Frau sind, vielleicht wacht er dann auf und merkt, was er an Ihnen hat. Liebe kann wachsen, wenn man sie hegt und pflegt«, versuchte Bea Pia zu überzeugen. Das wäre doch ein Geschenk für alle: Armin wäre nicht allein, Pias Sehnsucht wäre gestillt und sie selbst hätte endlich freie Bahn für ihre Liebe.

»Meinen Sie das im Ernst? Glauben Sie wirklich, dass wir das perfekte Paar wären?«

Auch wenn Pia noch skeptisch klang, Bea sah den Funken Hoffnung, der in ihren Augen glomm. Ganz zart, aber er war da.

»Aber natürlich glaube ich das. Jetzt, wo es auf dem Tisch liegt, verstehe ich überhaupt nicht, wieso ich das nicht zumindest geahnt habe. Da hätte ich wirklich schon viel früher draufkommen können.« Sie schüttelte den Kopf über ihre eigene Blindheit. »Und so wäre allen geholfen.«

»Wie wollen Sie das schaffen? Er kennt mich nun schon so lange und hat sich noch nie für mich als Frau interessiert.«

»Vergessen Sie nicht, dass er verheiratet ist. Ich habe mich zwar von ihm getrennt und mich über vieles geärgert, aber er war, soweit ich das weiß, immer treu. Da ist es doch selbstverständlich, dass er kein Interesse an Ihnen gezeigt hat. Wenn er den Gedanken an mich erst einmal aufgegeben hat, dann schlägt Ihre Stunde. Da bin ich mir sicher.«

Die Begeisterung nahm Fahrt auf. Dieser Plan war wirklich genial. Der Schwung erreichte endlich auch die zögernde Pia. »Also gut, ich werde versuchen, die Scheidung voranzutreiben.« Endlich war sie überzeugt. »Haben Sie die Unterlagen dabei?«

Im Nu lagen die Sachen auf dem Tisch. Das Adventsgesteck wurde zur Seite gerückt und die Papiere durchgesehen. Da saßen sie nun, zwei Frauen, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten, mit einem gemeinsamen Plan.

Die Formalitäten waren bald besprochen, und als sie sich verabschiedeten, hatte sich das Band zwischen ihnen gefestigt. Pia würde alles versuchen, um Bea zu helfen, immerhin stand ihr eigenes Liebesglück auf dem Spiel.

Wie ein kleines Kind hüpfte Bea den Bordstein hoch und runter. Sie konnte ihr Glück kaum fassen und war sehr gespannt, was Ben und die anderen dazu sagen würden.

Fünf Minuten Fußmarsch, dann war sie zu Hause. Die Rasselbande tobte im Garten, während Frau Blumendorf im Wintergarten saß, das Bein hochgelegt, und dem Treiben vergnügt zuschaute.

Bei dem Bild lief Beas Herz über vor Freude. Was konnte frau sich noch wünschen? »Hallo, da bin ich wieder!«

Die Kinder hatten nur Zeit für ein kurzes Winken, sie schleppten eimerweise Schnee an, um eine Burg zu bauen. Nur Ben stürmte auf sie zu und verteilte mindestens hundert Küsschen auf ihren Augen, Wangen, ihrer Nasenspitze und natürlich ihren Lippen.

»Und, wie war’s?«, fragte er, als es in Beas Gesicht keinen ungeküssten Fleck Haut mehr gab. Gespannt schaute er sie an.

»Komm mit rein, wir reden im Wintergarten.« Einerseits wusste Bea, dass auch Frau Blumendorf begierig auf Informationen wartete, andererseits wollte sie nicht riskieren, dass die Kinder etwas mitbekamen.

»Schnell, spannen Sie uns nicht auf die Folter. Hat alles geklappt?«, fragte Frau Blumendorf auch prompt, während Bea sich noch aus ihrer Jacke schälte. Eigentlich hatte Bea sich vorgenommen, ihre Lieben ein bisschen auf die Folter zu spannen, aber der Versuch scheiterte kläglich. Lachend ließ sie sich auf den nächstbesten Stuhl fallen.

»Ihr glaubt nicht, was ich herausgefunden habe.«

»Dein Mann ist schwul.« Das war Bens trockener Humor.

»Besser.« Bea grinste und machte eine kunstvolle Pause. »Seine Sekretärin ist in ihn verliebt.«

»Das ist ja mal was ganz Neues. Eine Sekretärin liebt ihren Chef. Und was nützt dir das? Haben sie was miteinander? Kannst du das gegen ihn verwenden?« Ben hatte die Spannweite der Möglichkeiten noch nicht erfasst.

Frau Blumendorf wirkte pikiert. »Kindchen, nun sagen Sie aber bitte nicht, dass Ihr Mann ein Verhältnis mit seiner Angestellten hat. Das traue ich ihm gar nicht zu.«

»Nein, hat er auch nicht. Aber sie liebt ihn. Schon seit sie vor über zwölf Jahren seine Sekretärin wurde. Deshalb war sie auch immer so biestig zu mir, was mir jetzt klar ist. Armin hatte sie eigentlich auf mich angesetzt, mich zu überreden, von der Scheidung abzulassen. Aber ich habe lange mit ihr gesprochen und sie überzeugt, dass das für Armin nicht gut wäre. Die Ehe mit mir hindert ihn mehr, als dass sie ihm hilft. Ich habe ihr klargemacht, dass sie die perfekte Frau für ihn wäre und mit dieser Lösung doch allen geholfen sei. Also haben wir uns verbündet und beschlossen, dass sie sich für die Scheidung einsetzt und dafür sorgt, dass alles so schnell wie möglich geht. Der Firmenanwalt übernimmt Armins Vertretung. Sie kennt ihn privat und kann es beschleunigen. Ihr dürft mir gratulieren, es ist so gut wie geschafft.« Am liebsten wollte Bea einmal rundum grinsen, aber ihre Ohren waren im Weg.

Auch bei Ben war die sensationelle Neuigkeit jetzt angekommen, er schnappte sie und wirbelte sie im Kreis.

»Wie wollt ihr ihn dazu bringen, dass er sich in diese Frau Schneider verliebt?«, fragte Frau Blumendorf etwas später, als sie gemütlich Tee tranken.

»Das schaffen wir schon, immerhin kenne ich ihn ziemlich gut und weiß, was er mag, worauf er steht. Wenn er mich erst mal aufgegeben hat, wird er sich sowieso schleunigst wieder binden wollen. Single sein gehört sich in seinen Augen nicht für den Juniorchef.«

»Kriegen wir auch Tee?«, rief Felix und stürmte herein. Die Kälte hatte ihm eine rote Nase und rote Wangen gezaubert. Seine Augen blitzten vor lauter Winterfreude. »Gibt es Weihnachtsplätzchen?«, fragte er. »Ich hab sooo viel Kekshunger!« Er streckte seine Arme weit aus, um zu zeigen, wie riesig sein Appetit war.

Bea schenkte ihm und Tamara Tee ein und schob ihnen den Plätzchenteller hin. Die beiden griffen zu. Felix knusperte vergnügt, Tamara tunkte Springerle in den Tee, um sie aufzuweichen.

»Am Sonntag könnten wir alle zusammen einen Ausflug machen. Wir müssten nur mit zwei Autos fahren. Was meint ihr?«, fragte Ben in die gemütliche Stimmung hinein.

»Mich müsst ihr nicht fragen«, sagte Frau Blumendorf. »Ich kann ohnehin nicht mit.« Bei diesen Worten klopfte sie auf ihren Gips.

Aber Ben lächelte spitzbübisch und tat ihre Bedenken ab. »Keine Angst, ich habe alles bedacht und mir auch schon eine Lösung einfallen lassen. Also, seid ihr dabei?«

»Wo soll es denn hingehen?«, wollte Bea wissen.

»Ich denke, es wird dir gefallen. Lass dich einfach überraschen.« Obwohl Bea quengelte und es noch ein paar Mal versuchte – Bens Lippen blieben verschlossen. Geküsst, aber verschlossen.


Kapitel 16

»Guten Morgen, Ben.« Strahlend empfing Bea ihn an der Tür.

»Hallo, Bea, ausgeschlafen?«

Die Umarmung war warm und gab ihr dieses wunderbare Gefühl der Geborgenheit. Am liebsten wollte sie immer so dastehen. Doch da kamen auch schon Melli und Flummi um die Ecke.

»Guten Morgen, ihr zwei Turteltäubchen.« Mellis Begrüßung wurde von einem breiten Grinsen begleitet.

»Guten Morgen, Süße«, sagte Bea und gab Melli ein Küsschen. »Kommt rein, es ist kalt. Jetzt frühstücken wir erst einmal gemütlich, und dann verrät Ben uns bestimmt, wo es heute hingeht.«

Doch Ben zwinkerte ihr nur zu. »Netter Versuch.«

Es wurde ein fröhliches Adventsfrühstück. Frau Blumendorf wurde dazu geholt, und später tauchte auch Michael auf. Felix und Tamara wurden nicht müde, ihre Wünsche an das Christkind aufzuzählen.

»Habt ihr denn schon einen Wunschzettel geschrieben?«, wollte Ben wissen. Da sie verneinten, organisierte er Papier und Buntstifte und schon wurde es ruhiger, als die Kinder sich darauf konzentrierten, ihre Wünsche aufzuschreiben und die Zettel mit vielen Bildern zu verschönerten.

Eigentlich wollte Bea beobachten, wie Michael und Melli miteinander umgingen und wie die Stimmung zwischen ihnen war, aber bei dem Trubel mit Kindern und Hund war das schlicht unmöglich.

»Dann will ich mal Teil eins meiner Überraschung holen«, sagte Ben nach einer guten Weile. Es war inzwischen schon später Vormittag. Er verschwand, und kurze Zeit später stand er wieder in der Küche – mit einem Rollstuhl. »Damit ist das Problem des Gipsbeins gelöst, und alle können bei unserem Ausflug dabei sein. Jetzt müssen wir nur noch klären, wer mit wem fährt.«

»Flummi darf bei uns mitfahren«, meldete Felix sich sofort.

»Melli auch«, ergänzte Bea. »Dann kann Frau Blumendorf bei dir auf dem Rücksitz ihr Bein hochlegen, und Michael ist dein Beifahrer. Einverstanden?«

Bald lenkte Bea ihren Wagen hinter Ben Richtung Autobahn. Er hatte lediglich verraten, dass sie etwa eineinhalb Stunden fahren würden, mehr nicht.

Felix bekam Mellis Handy und durfte Bubbles spielen, Tamara hatte ein Buch mitgenommen. Zwei Weihnachtsdetektive auf Geschenkespur von Sanne Boll. Sie kicherte zwischendurch leise, sonst war nur alle paar Minuten das Rascheln zu hören, wenn sie umblätterte. Lisa schlief schon nach zwei Minuten ein, es war längst Zeit für ihren Mittagsschlaf.

Während sie gemächlich über die Autobahn tuckerten, warf Bea Melli einen schnellen Blick von der Seite zu. »Du wirkst so … ich weiß nicht recht, wie ich es nennen soll, so zufrieden. Du strahlst eine innere Ruhe aus. Habe ich irgendetwas verpasst?«

Die Veränderung war nicht zu übersehen. Melli leuchtete regelrecht von innen heraus. Hoffentlich nicht schon wieder so ein neuer Rocker oder Träumer. Hatte sie denn immer noch nicht genug?

Doch Melli tat, als hätte sie die Frage nicht gehört, und summte vor sich hin. Da der Verkehr und die Mühe, Bens Auto nicht aus den Augen zu verlieren, Bea in Anspruch nahmen, hakte sie nicht nach. Brauchte sie auch nicht, denn nach ein paar Minuten begann Melli zu plaudern: »Der Micha sagt, die Breußmassage ist genial. Damit kann man nicht nur Blockaden an der Wirbelsäule lösen, sondern gleichzeitig auch Energiearbeit leisten. Weil doch der Blasenmeridian rechts und links neben der Wirbelsäule entlang läuft. Er sagt, das ist auch der Grund dafür, warum diese Massage oft so einen unglaublichen Erfolg hat.«

»Hab ich auch gelesen.« Bea brauchte einen Moment, um die zweite Botschaft mitzubekommen. »Michael sagt das? Habt ihr euch noch mal getroffen? Und seit wann nennst du ihn Micha?«

Da war doch was im Busch!

»Er ist richtig nett, weißt du das?« Melli grinste.

Bingo! Das wollte Bea genauer wissen. »Los jetzt, raus mit der Sprache.«

»Da gibt es gar nicht viel zu erzählen«, versuchte Melli die Sache runterzuspielen, aber die sanfte Röte in ihrem Gesicht verriet sie. So verlegen hatte Bea ihre Freundin noch nie gesehen. Sonst war sie immer ziemlich kaltschnäuzig.

»Wow, sag nur, das ist was Ernstes?«

»Nein, ehrlich Bea, bis jetzt ist da gar nichts. Oder sagen wir mal, fast nichts. Aber so langsam finde ich ihn richtig süß.« Melli schloss genussvoll die Augen. »Weißt du, es ist das erste Mal, dass ein Typ nicht gleich mit mir ins Bett will. Micha macht mir richtig altmodisch den Hof. Am Anfang dachte ich, der spinnt. Aber so langsam gewöhne ich mich dran. Ich fange sogar an, es zu genießen. Der ist richtig an mir interessiert, nicht nur an der lustigen, gut aussehenden Melli, die man mal eben abschleppt. Nein, der will mich richtig, als Mensch, mit Schattenseiten. Ich meine, er hat mich doch schon wirklich in meinen schlechtesten Momenten erlebt, mit blauem Auge, verheult, schlecht drauf – und er mag mich immer noch!«

Melli wirkte richtig erstaunt. Bea jubelte und griff über den Sitz nach ihr, um sie zu drücken. »Mensch Melli, ich glaube, du bist tatsächlich dabei, dich zu verlieben!«

»Meinst du? Ich weiß nicht recht. Das fühlt sich so anders an. Ich bin kritisch, ich hinterfrage, und das Bauchkribbeln ist nur manchmal da. So kenne ich das nicht. Kann das richtig sein?«

»Meine liebe Melli, lass dir gesagt sein, das ist genau der richtige Weg. Vielleicht ist es tatsächlich das allererste Mal für dich, dass du dich richtig verliebst? Eine Beziehung einzugehen bedeutet nicht nur, Bauchkribbeln zu haben, das ist sonst allenfalls eine Affäre. Mit Gefühl und Verstand an so eine Sache ranzugehen, kann der Anfang einer Beziehung sein. Wenn man eine lange Zeit, vielleicht den Rest seines Lebens mit einem Menschen zusammen sein will, ist Bauchkribbeln auf jeden Fall zu wenig. Da muss mehr sein. Und Michael ist ein anständiger Kerl. Oh, ich freue mich so für euch!«

Die sonst immer so wirbelige Melli wirkte nachdenklich.

»Er hat mich noch nicht einmal versucht zu küssen. Vielleicht bilde ich mir das alles ja nur ein?«

»Lass euch Zeit. Ich bin mir sicher, du bildest dir nichts ein. Genieße es einfach, einmal einen Mann an deiner Seite zu haben, der dich nicht ausnutzt. So, und jetzt müssen wir uns sputen. Hach, ist das alles aufregend!«

»Sag mal, wie kommt es eigentlich, dass so ein toller Hecht wie dein Ben noch zu haben war?«, wechselte Melli unvermittelt das Thema. »Ich meine, eigentlich hätte den doch schon lange eine an Land ziehen müssen, oder?«

Einen Moment überlegte Bea und warf einen prüfenden Blick in den Rückspiegel. Die Kinder waren beschäftigt, also fing sie an zu erzählen: »Das ist eine traurige Geschichte. Natürlich haben wir darüber gesprochen, ob es Frauen in seinem Leben gab und warum er nicht verheiratet ist. Am Anfang hat er immer nur gesagt, es habe sich nicht ergeben. Vor ein paar Tagen, als wir abends auf dem Sofa lagen, hat er mir dann endlich von seiner Vergangenheit erzählt.«

»Und? Mach’s nicht so spannend.«

Mellis Hand mit Bonbon schwebte erwartungsvoll auf halben Weg zu ihrem Mund.

»Es gab tatsächlich mal eine Frau. Julia hieß sie. Die beiden müssen sich wirklich geliebt haben, sie waren sogar verlobt. Das ist jetzt ungefähr acht Jahre her. Der Hochzeitstermin stand fest, und Julia war bei Bens Eltern zu Besuch. Das müssen wunderbare Menschen gewesen sein, er erzählt so liebevoll von ihnen. Wenn ich mir anschaue, was für ein toller Mensch Ben ist, da bin ich seinen Eltern sehr dankbar.«

»Nicht abschweifen, bitte, klar, seine Eltern haben gute Arbeit geleistet, aber was ist denn nun mit Julia?«

»Also, wie gesagt, Julia war bei seinen Eltern. Sie wollten sich näher kennenlernen und ein wenig Zeit miteinander verbringen. An einem Tag stand ein Ausflug in die Stuttgarter Wilhelma auf dem Programm, da ist es dann passiert. Genau hat man es nicht herausgefunden, aber vermutlich hatte Bens Vater einen Herzinfarkt oder Schlaganfall. Das Auto kam von der Straße ab und überschlug sich mehrmals, bevor es gegen einen Baum prallte. Alle drei waren sofort tot.«

Bea hatte Tränen in den Augen und auch Melli schluckte trocken. »Ach du meine Güte, wie schrecklich.«

Ein paar Minuten fuhren sie schweigend weiter.

Endlich fasste sich Melli. »Und danach? Ich meine, du hast gesagt, das ist schon acht Jahre her. Gab es danach keine Frau mehr?«

»Ben war damals völlig verzweifelt, was ja nachvollziehbar ist. Er vermietete sein Elternhaus und verschwand. Er reiste um die ganze Welt und schrieb seine Bücher. Er war rastlos und wollte keine Bindung mehr eingehen. Zu tief saß die Angst, noch einmal jemanden zu verlieren. So ging es einige Jahre, bis er dann endlich in Tibet landete. Dort lernte er einen Heiler kennen, mit dem er sich anfreundete. Die beiden haben monatelang an Bens Seelenleben gearbeitet. In der westlichen Welt hatte Ben sich immer geweigert, eine Therapie zu machen. Er wollte niemanden an sich ranlassen. Aber dieser Heiler hat einen Weg gefunden. In Traumreisen hat Ben sich von seinen Lieben verabschiedet und ihnen verziehen, dass sie ihn alleingelassen haben. Als er Anfang dieses Jahres nach Deutschland zurückkam, war er ein neuer Mensch. Die alten Wunden waren verheilt, und er hatte seine Fröhlichkeit wiedergefunden. Jetzt war er bereit, sich erneut zu binden. Er wurde sesshaft und bemühte sich, soziale Kontakte aufzubauen. Genau in dieser Zeit kam mein versehentlicher Anruf. Den Rest kennst du ja.«

Es fiel Bea nicht leicht, über all das zu sprechen. Sie atmete tief durch. Melli war sprachlos, was selten genug vorkam. »Was für ein Geschenk, dass ihr euch finden durftet«, sagte sie nach einer ganzen Weile. »Weißt du, jetzt hab ich gerade so ein ganz warmes Weihnachtsgefühl in mir. Ich glaube, dieses Jahr wird das wirklich ein wunderbares Fest. Unsere Geschenke hat das Leben uns schon gegeben.«

Was für ein schöner Gedanke. Genauso empfand Bea es auch.

Endlich setzte Ben den Blinker, Ausfahrt Freiburg Mitte. Was er wohl vorhatte? Sie parkten in der Schlossberggarage, und endlich ließ Ben die Katze aus dem Sack.

»Freiburg in der Weihnachtszeit – das muss man unbedingt gesehen haben! Die ganze Stadt ist ein Glitzermeer, besonders in der Altstadt bringen die kleinen funkelnden Lichter eine sehr besondere Atmosphäre hervor. Dann auch noch der Weihnachtsmarkt. Glühwein, Würstchen vom Grill, Kinderkarussell und Stände mit vielen schönen Dingen, die das Herz höherschlagen lassen.« Sein Blick wanderte über die Truppe. »Und? Was sagt ihr?«

»Jaaaaa«, riefen Felix und Tamara, und die Erwachsenen nickten zustimmend.

Sie schlenderten durch die Gässchen und wechselten sich beim Schieben von Frau Blumendorfs Rollstuhl und Lisas Sportwagen ab. Die Kinder drückten sich die Nasen an den Schaufenstern platt, mampften Zuckerwatte und durften sich einen Tierballon aussuchen. Die Ballons band Bea Felix und Tamara ans Handgelenk, damit sie die Großen schneller in der Menge ausfindig machen konnte. Lisas Ballon wurde am Sportwagen festgeknotet.

Ein Chor gab ein kleines Open-Air-Weihnachtskonzert vor dem Rathaus, und Groß und Klein sangen mit, als sie Stille Nacht anstimmten.

Täuschte sie sich oder hielten Melli und Michael gerade Händchen? Bea schaute erneut hin, aber da stand Michael an einem Stand mit Holzkunst und Melli bewunderte mundgeblasene Christbaumkugeln.

Das Karussell war für alle drei Kinder das Highlight. Tamara und Lisa saßen in einem Feuerwehrauto, Felix ritt auf einem Hengst mit wehender Mähne hinter seinen Schwestern her.

»Hü«, schrie er. »Lauf, Pferdchen. Lauf!«

»Jetzt trennen sich unsere Wege für eine halbe Stunde«, beschloss Bea und schnappte Mellis Hand. »Wir Mädels brauchen ein bisschen Freiraum.«

»Na, das geht ja gut los«, murrte Ben. »Frisch verliebt und schon werde ich abgeschoben.«

»Ich bin sicher, Michael und du werdet euren Spaß haben.« Schnell gab Bea Ben ein Küsschen. »In einer halben Stunde wieder am Karussell?« Sie griff nach dem Rollstuhl, doch Frau Blumendorf legte ihre Hand auf Beas.

»Wie wäre es, wenn ich einfach hier sitzen bleibe, und die Kinder dürfen weiter ihren Spaß haben? Ich bin sicher, wir kommen diese halbe Stunde prima klar. Da drüben ist ein Stand mit Getränken, falls wir Durst bekommen.«

»Aber ...«

»Eine super Idee«, fiel Ben ihr ins Wort. »Frau Blumendorf bleibt mit den Großen hier und Lisa darf mit Michael und mir mitkommen. Gönn dir doch diese kurze Zeit und genieße sie.«

Das Muttertier murrte zwar ein wenig, aber nach kurzem Zögern nahm Bea das liebe Angebot an. »Ihr seid einfach wunderbar. Danke!«

Ein weiterer Grund, das schönste Geschenk für Ben auszusuchen, das der Weihnachtsmarkt zu bieten hatte. Gemeinsam mit Melli schob Bea sich von Stand zu Stand, der Andrang war enorm.

Sie kauften Tee, wunderschöne Lavakerzen und andere liebenswerte Kleinigkeiten. Für Tamara gab es ein Katzenshirt, und Felix bekam eins mit Superman drauf. Dann erstand Bea noch ein Highlight. Die Vorfreude kribbelte gemeinsam mit einer großen Portion Angst vor der eigenen Courage in ihren Fingern. Am liebsten hätte sie es Ben sofort überreicht, um zu sehen, was er dazu sagen würde, aber nein, an Heiligabend wäre die Überraschung sicher noch viel größer. Dieser besondere Abend war für dieses Geschenk auch genau perfekt.

Von Melli kam lediglich ein gehauchtes »Wow«, als Bea ihr erklärte, was sie vorhatte.

Es war schon ziemlich spät, als sie wieder zu Hause ankamen.

»Die Frau Blumendorf ist klasse. Dass ich ein Stück auf ihrem Schoß mitfahren durfte, war echt cool.« Felix war restlos begeistert. »Das war der wunderwunderwunderschönste Tag heute.«
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Die Tage flogen nur so dahin. Fast schien es Bea, als verginge die Zeit vor Weihnachten viel schneller als sonst. Baum aussuchen, Weihnachtsschmuck vom Dachboden holen, Berge von Brötchen backen, die restlichen Geschenke besorgen … Es gab so viel zu tun, dass ihr der Kopf schwirrte.

Dazwischen durfte sie das Lernen ja nicht vernachlässigen. Der Zeitplan war straff. Auch wenn es schien, als wäre noch ewig Zeit bis zur Prüfung, Bea hatte den Lernstoff thematisch auf die kommenden Monate verteilt, und wenn sie die Wiederholungen vor der Prüfung mit einrechnete, dann blieb da nicht viel Raum für Schluderei. Schließlich wollte sie die Prüfung nicht nur bestehen, sondern ihren künftigen Patienten auch mit fundierten Kenntnissen zur Seite stehen.

Ben musste selbst an seinem Projekt weiterarbeiten und seine Termine einhalten, sie wollte ihn nicht ausnutzen, damit sie selbst Entlastung hatte.

Und die Nachbarin wollte sie auch nicht zusätzlich belasten, Frau Blumendorf hatte mit ihrem gebrochenen Bein genug eigene Probleme.

So saß sie wieder einmal neben ihrer jüngsten Tochter auf dem Boden und versuchte gleichzeitig mit ihr zu spielen und Informationen zu Nerven auswendig zu lernen. Mit einem lauten Juchzen stieß Lisa immer wieder ihren Turm um. Zufrieden saß sie inmitten von Bilderbüchern, Stofftieren, Spieluhren und herumkullernden Bauklötzchen auf dem Wohnzimmerboden und brabbelte und giggelte vergnügt vor sich hin. Bea streckte blind die rechte Hand aus und nahm die Klötzchen entgegen, um den Wiederaufbau zu betreiben. Dabei murmelte sie leise vor sich hin.

»Tractus olfactorius, Nervus opticus, Nervus oclument ... Mist, wie heißt das Dingens gleich wieder?« Immer an der gleichen Stelle blieb sie hängen. Seufzend blätterte sie nach. »O-cu-lo-mo-to-ri-us. Wenn das nur endlich in meinem Schädel bleiben würde.«

Von ihrem Lehnstuhl aus beobachtete Frau Blumendorf das Treiben am Boden. »Frau Berger, warum gehen Sie nicht einfach in die Küche und lassen mich mit Lisa spielen? Dann haben Sie Ruhe und werden diese lateinischen Ausdrücke im Nu auswendig können. Wenn Sie mir nur vorher noch auf den Boden helfen könnten?«

Überrascht schaute Bea auf. »Meinen Sie wirklich?«

Ein paar Zweifel waren noch da. Sie wollte nicht, dass Frau Blumendorf sich übernahm. Dieses Gipsbein war doch sehr hinderlich, und bestimmt tat es auch noch weh.

»Aber ja doch. Lisa und ich werden uns prima verstehen, und es wird Zeit, dass ich Ihnen Ihre Hilfe einmal zurückzahle. Wenn Sie fertig sind mit Lernen, trinken wir gemütlich einen Kaffee zusammen.«

Das Angebot war einfach zu verlockend, Bea konnte nicht widerstehen. »Aber wenn es Probleme gibt, rufen Sie mich. Versprochen?«

»Aber ja doch, Kindchen. Nun machen Sie sich nur nicht zu viele Sorgen.«

Tatsächlich, mit der nötigen Ruhe ging das Lernen gleich viel leichter. Nach einer guten Stunde hatte Bea die Nerven drauf und ihre eigenen wieder im Griff. Aufatmend schlug sie das Buch zu und streckte sich zufrieden. Ein Blick ins Wohnzimmer sagte ihr, dass auch hier alles in wunderbarer Ordnung war. Frau Blumendorf hatte sich mit dem Rücken gegen das Sofa gelehnt und ein Kissen unter ihren Gips gestopft. Lisa lag, halb eingeschlafen auf ihrem Schoß und lauschte einer Geschichte über die kleine Fee Sternchen, die den verlorenen Zahn wiederfinden musste.

Auf Zehenspitzen schlich sich Bea wieder in die Küche, um Kaffee zu kochen. Sie richtete ein Tablett her und brachte alles leise ins Wohnzimmer. Lisa war inzwischen eingeschlafen, und Bea trug sie vorsichtig in ihr Bett. So ein süßer kleiner Engel. Sie hauchte ihr einen zarten Kuss auf die Stirn und schloss ganz vorsichtig die Tür.

»Hau ruck!« Mit Schwung zog sie ihre Nachbarin wieder in die Höhe und auf den Sessel. »Ein Stück Zucker, keine Milch, richtig?«

»Dass Sie sich das merken können, wo doch so viele Leute bei Ihnen ein- und ausgehen und Kaffee trinken.« Frau Blumendorf war beeindruckt.

»Das ist meine leichteste Übung. Bitte schön, Frau Blumendorf.« Mit einem Lächeln reichte Bea ihr die Tasse.

»Ich habe den Eindruck, es ist an der Zeit, dass wir beide mit diesem förmlichen Gesieze aufhören. Das ist doch langsam albern, findest du nicht? Mit Ben bin ich ja auch schon per Du. Ich heiße Anneliese.« Sie prostete der überraschten Bea mit ihrer Kaffeetasse zu.

»Ja dann, ich heiße Bea, aber das wissen Sie … Entschuldigung … das weißt du ja längst.« Auch Bea hob feierlich ihre Tasse und nahm einen andächtigen Schluck.

»So, und jetzt möchte ich meinen Schwesternkuss haben, oder wie man das nennt.« Anneliese streckte ihr die Wange entgegen, Bea gab ihr das geforderte Küsschen und bekam selbstverständlich auch eins. »Weißt du, Bea, ich bin unglaublich froh, dass wir uns jetzt so gut verstehen. Ich war doch manches Mal recht einsam in meinem Haus und vielleicht auch hin und wieder ein wenig neidisch auf deinen Trubel. Wobei, jetzt wo ich das so hautnah erleben darf, steigt von Tag zu Tag meine Hochachtung vor dir. Wie du das alles schaffst, das ist ja schlimmer, als einen Flohzirkus zu dirigieren. Die Kinder, das Lernen, dein Freund und deine vielen Freunde, die immer irgendeine Katastrophe bereithalten. Dann noch ich mit meinem Gipsbein. Ich glaube, ich an deiner Stelle würde überschnappen.«

Das kam so voller Inbrunst, dass Bea laut lachte. »Das tue ich auch manchmal, aber ich zeige es so gut wie nie. Aber, um bei der Wahrheit zu bleiben, es ist alles halb so schlimm. Meine Freunde bringen ja nicht nur ihre Sorgen, sondern helfen mir auch bei meinen Problemen. Melli und ich sind so etwas wie seelische Stützstrümpfe füreinander«, erklärte Bea. »Auch die Kinder geben mir immer wieder Kraft mit ihrer Liebe, ihren Ideen und ihrer Lebensfreude. Und Ben, ach, ich weiß gar nicht, was ich ohne ihn machen sollte.« Jetzt strahlte sie ihr Gegenüber an. »Und ohne Sie hätte ich den ganzen Kram mit den Nerven jetzt immer noch nicht intus, von wegen Last und so.«

»Waren wir nicht beim Du? Aber ich bin froh, dass du es so siehst, ich fühle mich nämlich unglaublich wohl hier und würde nur ungern das Feld räumen. Aber versprich mir: Wenn ich lästig werde, dann sagst du es. Keine falsche Scheu, immer raus damit, verstanden?«

»Aye, aye, Ma’am.« Vergnügt salutierte Bea. »Nein, im Ernst. Ich freue mich so sehr, dass es dir bei uns gefällt. So macht es doch viel mehr Spaß. Dieses ewige Zicken, das liegt mir ohnehin nicht. Und für die Kinder ist es, als ob sie eine Oma hätten. Das tut ihnen richtig gut.«

»Apropos Oma, was ist eigentlich mit den Großeltern der Kinder? Von denen habe ich überhaupt noch nichts mitbekommen. Kümmern die sich nicht? Ich möchte dir nicht zu nahe treten, wenn die Frage zu persönlich ist, dann antworte einfach nicht.«

»Das ist in Ordnung. Die Kinder haben die Eltern von Armin, aber die kümmern sich kaum um sie. Wir passen nicht in deren sogenannte bessere Gesellschaft. Dann gibt es noch meine Mutter, aber sie kann auch nur den Geldbeutel aufmachen und hin und wieder ein paar Euro rüberschieben. Als liebevolle Oma taugt sie nicht. Mein Vater ist gestorben, als ich noch klein war. Aber eigentlich, wenn es dir nichts ausmacht, würde ich viel lieber etwas von dir erfahren. Gibt es wirklich niemanden, keine Familie?«

Jetzt war es an Bea, zu hoffen, dass sie ihrer Gesprächspartnerin nicht zu nahe getreten war. In dem Moment erklang das wunderschöne Ding-Dong-Dong-Ding.

»Entschuldige mich einen Moment, aber ich möchte wirklich gern die Antwort wissen. Nicht weglaufen!«

»Scherzkeks.«

Anneliese kicherte, während Bea die Tür öffnete.

»Hallo, Herr Huber!« Sie konnte die Überraschung nicht verbergen. Vor ihr stand der Postbote, aber nicht wie üblich in seiner Uniform, sondern im Anzug und ohne Krawatte. In seiner Hand hielt er einen Strauß gelber Rosen.

»Entschuldigen Sie die Störung, Frau Berger. Ich wollte gerade Frau Blumendorf einen Besuch abstatten, aber es öffnet niemand. Nun hatte ich die Hoffnung, sie vielleicht bei Ihnen anzutreffen.«

Bea freute sich sehr für Anneliese. Es gab also doch jemanden. »Perfekt kombiniert, Sherlock, immer hereinspaziert. Es gibt gerade Kaffee.«

Anneliese war genauso überrascht wie Bea. Sie errötete wie ein junges Mädchen. Herr Huber überreichte ihr den Rosenstrauß und stand dann verlegen da, bis Bea es nicht mehr mit anschauen konnte. »Kommen Sie, Herr Huber. Setzen Sie sich hier hin. Trinken Sie eine Tasse Kaffee?«

Herr Huber und die Blumen wurden versorgt, und Bea entschuldigte sich, sie wollte das Abendbrot anrichten – und außerdem diese Romanze nicht stören, setzte sie in Gedanken hinzu. Dieses kleine kostbare Pflänzchen, das da gerade keimte, rührte sie. Bea liebte es, wenn sich Menschen näherkamen.

Kaum hatte sie den Tisch gedeckt, da trudelten auch schon nacheinander die Kinder ein. Felix kam vom Fußball, und Tamara hatte Flötenstunde gehabt. Lisa war inzwischen auch wieder wach und schmiegte sich zufrieden an Bens Brust, der ebenfalls eingetroffen war.

»Entschuldigung, ich wollte mich nur verabschieden.«

Herr Huber klopfte schüchtern an die Küchentür.

»Sie wollen schon gehen? Wenn Sie mögen, dann essen Sie doch mit uns. Es ist genug für alle da!«

»Ich will mich nicht aufdrängen. Lassen Sie nur, Frau Berger, vielen Dank.« Während er das sagte, schweifte sein Blick über den reichlich gedeckten Tisch. Wenn sie sich nicht täuschte, dann lag darin Sehnsucht. Also machte sie noch einen Versuch.

»Wollen Sie mir wirklich nicht die Freude machen? Sie könnten den Kindern etwas von Ihrer Arbeit erzählen. Bestimmt haben Sie schon viele Briefe aus fernen Ländern in den Händen gehalten.«

Herr Huber kämpfte noch einen Moment mit sich. »Aber nur, wenn ich wirklich nicht störe.«

Bea hatte wieder mal gewonnen. »Nein, Sie stören wirklich nicht. Hätten Sie Lust, Anneliese in die Küche zu holen?«

Bald saßen alle vergnügt um den Tisch herum.

»Das ist viel besser, als allein zu essen.« Herr Huber strahlte und Anneliese stimmte ihm eifrig zu.

Nach dem Essen halfen alle mit, aufzuräumen. Die Kinder brachten das Geschirr zur Spülmaschine, Ben räumte es ein. Herr Huber reichte Anneliese die Reste, und sie verpackte alles sorgfältig. Bea wischte den Tisch und die Arbeitsfläche ab.

Fertig!

»Jetzt muss ich aber wirklich nach Hause. Mein Georg wundert sich bestimmt schon, wo ich so lange bleibe.«

»Wer ist Georg?« Felix horchte auf, sein kindlicher Instinkt war fein getrimmt auf mögliche Tiere. Auch Tamara spitzte die Ohren.

»Georg ist ein Graupapagei. Er lebt schon seit 30 Jahren bei mir.«

»E-echt?« Felix traute der Sache offensichtlich nicht so richtig. Wahrscheinlich konnte sich ein Sechsjähriger eine so lange Zeit nur schwer vorstellen. Aber Herr Huber nickte bestätigend. »Meine Frau hat ihn eines Tages angebracht. Jetzt haben wir nur noch uns beide.« Sein Gesicht verdüsterte sich einen kurzen Moment, aber schon im nächsten Augenblick lächelte er wieder.

»Kann der auch sprechen?« Felix hatte Feuer gefangen.

»Und wie. Judith, meine verstorbene Frau, hat ihm alles Mögliche beigebracht. Aber nur nette Sachen. ›Manfred‹, hat sie immer gesagt, ›Manfred, wenn man einen Papagei auch nach vielen Jahren noch verkaufen kann, ohne sich zu schämen, dann ist die Familie in Ordnung.‹ Na ja, und bei uns war alles in Ordnung, er hat nie Schimpfwörter zu hören bekommen.«

»Kann der dann auch Froschlurch sagen?« Felix grinste.

»Das könnte er bestimmt. Willst du mich mal besuchen? Dann kannst du versuchen, es ihm beizubringen. Vielleicht kommst du ja mal mit deiner Familie und bringst dann auch die Frau Blumendorf mit?«

Nachtigall, ich hör dich trapsen. Bea wechselte einen vielsagenden Blick mit Ben, während Felix zustimmendes Indianergeheul erklingen ließ.

»Ein Papagei wäre toll, der fehlt uns noch, Mama«, meinte Tamara.

Das war ja klar, Bea lachte. »Ich finde, unser Zoo ist groß genug«, sagte sie, »im Moment jedenfalls.«

Als Bea und die Kinder Herrn Huber zur Tür brachten, tauchte auch schon Stefanie auf, dicht gefolgt von Melli. O weh, Bea hatte vor lauter Plauderei die Zeit vergessen. »Geht ihr bitte schon mal ins Wohnzimmer. Ihr könnt ja schon anfangen zu lernen. Ich muss erst noch die Kinder versorgen, aufpassen, dass sie ihre Zähne putzen, und eine kurze Geschichte vorlesen, dann komme ich.«

»Ach was, geh ruhig. Die Kinder und ich schaffen das schon«, sagte Ben. »Eine Geschichte vom Bären Knuffelpuff kann ich auch vorlesen.«

»Genau«, pflichtete Anneliese ihm sofort bei. »Ich bin ja auch noch da. Wenn Ben mich nachher rüber bringt, dann lese ich Lisa in ihrem Zimmer noch eine Geschichte vor. Das schaffen wir schon.«

Kurzerhand wurde Bea ins Wohnzimmer geschoben und die Tür zugezogen. Widerspruch zwecklos.

Kurz nach elf verabschiedeten sich die Frauen erschöpft voneinander. Das war ein guter Lernabend gewesen.

Gemeinsam mit Ben gönnte sich Bea noch ein Glas Rotwein. Dabei erzählte er ihr von seinen Reisen und den Menschen, die er auf ihnen getroffen hatte. Schläfrig lag sie in seinen Armen und genoss die Wärme und die plätschernden Worte. Ben beugte sich zu ihr und gab ihr einen zärtlichen Kuss. »Arme Bea, du bist ja völlig erschöpft, und ich rede und rede. Ich glaube, es ist besser, wenn ich mich jetzt verabschiede und du schnell schlafen gehst. Du kannst deine Augen ohnehin kaum noch aufhalten.«

Der Abschied dauerte allerdings einige Zeit. Als Bea sich endlich in ihr Kissen kuschelte, war es schon fast ein Uhr. In sechseinhalb Stunden würde der Wecker sie aus den Träumen reißen.

Leider war ihre Nacht nicht sehr erholsam. Voller Panik wachte Bea aus einem Albtraum auf. Sie hatte geträumt, sie säße in der Prüfung und hatte keinen Stift dabei. Der Prüfer sammelte die Bögen wieder ein, ohne dass sie auch nur ein einziges Kreuz hatte machen können.

Verwirrt saß sie in ihrem Bett. Ihr Puls beruhigte sich nur langsam. Es war nur ein Traum, ein alberner Traum. Die Prüfung war noch so weit weg, kein Grund, jetzt schon die Nerven damit zu belasten. Bea redete sich gut zu und schlief wieder ein. Doch der Schlaf blieb unruhig. Die Prüfungsgeister saßen ihr im Genick.

Viel zu früh begann der nächste Tag.

Mit tiefen Rändern unter den Augen brachte Bea ihre Kinder und eine Ladung Wäsche auf den Weg. Sie holte Anneliese rüber und machte es sich mit ihr und Lisa im Wohnzimmer gemütlich. Bevor sie sich setzte, befestigte Bea noch schnell die neue Lichterkette am Fenster, die sie besorgt hatte. Als die unzähligen Lämpchen leuchteten, verbreitete sich wie von Zauberhand eine heimelige Stimmung im Zimmer. Bea ließ ich in den Sessel fallen und gähnte. Heute durfte es auch eine Tasse Kaffee mehr sein.

»Hast du nicht gut geschlafen?« Anneliese schaute sie forschend an.

»Es ging so. Ich hatte so einen dummen Traum. Auch wenn es noch lange Zeit ist, scheint mich die Prüfung schon zu belasten. Aber alles okay, das wird schon. So, jetzt möchte ich aber doch gern an unser Gespräch von gestern anknüpfen. Wir hatten ja gar keine Gelegenheit mehr, weiterzusprechen. Du wolltest mir von deiner Familie erzählen.« Um ihre Prüfungsangst konnte sie sich auch noch kümmern, wenn es so weit war.

»Familie.« Anneliese bekam einen verklärten Blick. »Das ist so ein schönes Wort. Ich hätte gern eine Familie. Weißt du eigentlich, dass ich mir immer Kinder gewünscht habe? Leider hatte das Schicksal andere Pläne mit mir. Mein erster Mann, Eberhard, ist schon kurz nach unserer Hochzeit gestorben. Es war grauenvoll. Wir waren auf Hochzeitsreise – Eberhard hatte mir eine Schiffsreise geschenkt. Wir waren jung und unvernünftig. Eberhard liebte das Risiko, er hat herumgealbert und auf der Reling geturnt und dann ...«

Anneliese schloss einen Moment die Augen, die Erinnerung fiel ihr offensichtlich nicht leicht. Vor Entsetzen hatte Bea die Hände vor den Mund geschlagen. Das durfte nicht wahr sein, aber doch, Anneliese räusperte sich. »Sein Leichnam wurde nie gefunden. Ich war gerade mal zwanzig und wusste nicht wohin. In meiner Not schickte mir das Schicksal einen Helfer. So lernte ich noch auf dem Schiff meinen nächsten Mann kennen, Hubertus. Er unterstützte mich bei den Formalitäten und sorgte dafür, dass ich die Beerdigung gut über die Bühne brachte. Ich hatte doch von all diesen Dingen keine Ahnung. Dann habe ich wohl Dankbarkeit mit Liebe verwechselt und ihn geheiratet. Gerade mal ein halbes Jahr nach Eberhards Unfall. Es war ein Skandal! Meine Eltern waren empört und wendeten sich von mir ab. Sie bezeichneten mich als Luder, sie konnten mir nicht verzeihen, dass ich das Trauerjahr nicht eingehalten hatte. Mir war es egal. Unser Verhältnis war ohnehin nicht das Beste gewesen, und mein neuer Mann bot mir ein aufregendes und schönes Leben. Wir reisten einen Großteil des Jahres um die Welt. Geld hatte Hubertus genug und wusste, wie man es für ein bequemes Leben nutzte. Leider achtete er bei all dem nicht auf seine Gesundheit und erlag mit knapp vierzig Jahren einem Herzinfarkt. Ich selbst war damals gerade siebenundzwanzig und nun schon zum zweiten Mal Witwe. Aber Hubertus hatte mir ein ziemlich großes Vermögen hinterlassen, so dass ich beruhigt in die Zukunft schauen konnte. Beruhigt, aber allein.«

Bea merkte, dass ihr der Mund offen stand, und klappte ihn schnell zu. Sie hatte ja mit vielem gerechnet, aber damit nicht. Anneliese nahm einen Schluck Wasser, dann lehnte sie sich zurück und fuhr fort. »Aber ich blieb nicht lange allein. Ein Freund meines verstorbenen Mannes machte mir bereits kurz nach der Beerdigung den Hof. Ich war ja immer noch sehr jung und in meinem ganzen Leben noch nie auf mich selbst gestellt gewesen. Das war wohl auch der Grund, warum ich Brunos Antrag ziemlich schnell annahm. Ich wurde Frau Blumendorf. Allerdings hatte ich mit Bruno kein Glück. Er war ein Tunichtgut und verspielte einen Großteil meines Vermögens. Als ich es merkte, schob ich dem natürlich sofort einen Riegel vor, aber mein Reichtum war zu der Zeit schon schmerzlich geschrumpft. Ich blieb dennoch mit Bruno zusammen. Ich bin streng katholisch erzogen worden, und auch wenn ich das Trauerjahr nicht eingehalten hatte, eine Scheidung wäre doch eine andere Sache gewesen, das kam für mich nicht in Frage. Er war schließlich auch nicht durch und durch schlecht, aber das Spielen und der Alkohol waren einfach seine Schwächen. Ich habe Bruno nach fünfzehn Jahren Ehe beerdigt. Er starb an Leberzirrhose. An seinem Grab habe ich mir geschworen, keinen Mann mehr in mein Leben zu lassen. Drei waren genug. Mit dem verbliebenen Vermögen kaufte ich mir das Haus und seither lebe ich nun allein. Ich habe den Rest des Geldes so angelegt, dass ich mir keine Sorgen machen muss. Nur Gesellschaft habe ich keine. Wenn ich nun so darüber nachdenke, dann war es wirklich Neid, warum ich oft so verbiestert zu dir war. Mir schien, du hattest alles, was ich mir je gewünscht hatte: die Kinder, den Mann. Dein buntes Leben machte mir meine Einsamkeit nur umso bewusster. Die Zeit für Kinder ist ja für mich vorbei, aber wenigstens Enkelkinder hätte ich gern. Bitte verzeih mir, dass ich so ungerecht war.«

»Um Himmels Willen, nein! Anneliese, du warst doch nicht ungerecht. Ich war doch wirklich auch nicht gerade freundlich zu dir. Anstatt zu merken, wie einsam du warst, hatte ich immer das Gefühl, du willst dich in mein Leben einmischen. Hätte ich mich einmal ernsthaft mit dir unterhalten, wäre uns beiden viel erspart geblieben. Also bitte, verzeih du mir.«

Die beiden Frauen lagen sich in den Armen, nun war die Freundschaft endgültig besiegelt.

»So, nun möchte ich aber noch wissen, wie ernst es dir mit diesem Schwur ist. Wenn ich nicht ganz tumb bin, dann findet dich der Herr Huber doch ziemlich nett, oder? Wie gefällt er dir?«

Anneliese kicherte. »Sag mal, willst du mich etwa verkuppeln?«

Doch statt einer Antwort schaute Bea sie einfach weiter fragend an.

»Also gut, du Nervensäge. Ich finde ihn schon sympathisch. So ein Schwur muss ja auch nicht unbedingt ewig gelten, oder? Mal schauen, was das Leben so mit sich bringt.«

»Auf die Liebe!« Bea erhob ihre Tasse. »Weißt du was, Anneliese? Wenn du magst, leihe ich dir einfach ab und zu meine Zwerge, und du kannst dann ihre Ersatzoma sein. Wie wäre das?«

»Bea, du bist die Beste!«

Lisa hatte inzwischen genug von Bauklötzchen und Spieluhren. Während die Frauen in ihr Gespräch vertieft waren, hatte sie sich am Tisch hochgezogen und wacklig gestanden. Nun entdeckte sie gerade etwas Spannendes auf dem Schrank. Sie ließ die sichere Tischkante los und tat ihre ersten, unsicheren Schritte.

»Hast du das gesehen? Anneliese, schau doch, Lisa läuft!« Beas gesamte Nervenanspannung entlud sich mit einem Mal. Sie schluchzte vor Freude. »Mein letztes Küken ist flügge geworden.«

Lisa hatte gemerkt, dass sie sich losgelassen hatte, und war vor lauter Schreck auf ihren Windelpopo geplumpst. Aber sie strahlte zu ihrer Mama hoch.

»Lisa, das hast du toll gemacht!«


Kapitel 18

Ben kam von seinem Verleger zurück. Die Alpakaidee war auf allgemeine Begeisterung gestoßen, und er hatte den Auftrag für das Buch bekommen. Jetzt saßen alle am Mittagstisch und freuten sich mit ihm über den Vertrag und mit Lisa über ihre ersten Schritte.

»Wir haben heute über Adoption geredet. Es gibt Kinder, die haben gar keine Eltern mehr, nicht einmal mehr eine Mama.«

Felix war wieder einmal der Wortführer am Tisch.

»Ja, die gibt es, und das ist ziemlich traurig. Was habt ihr denn darüber besprochen?« Erst gestern hatte Ben Bea erzählt, wie sehr er die Gespräche mit ihrem aufgeweckten Knirps liebte.

Ausnahmsweise fehlte Anneliese bei Tisch. Sie hatte Kopfschmerzen und wollte lieber schlafen. Das war die Gelegenheit. »Es gibt auch Erwachsene, die sich eine Familie wünschen. Zum Beispiel unsere Anneliese. Die ist ganz allein«, sagte Bea.

Felix überlegte einen Moment. »Dann könnten wir sie doch adaptieren, oder?«

Genauso hatte Bea sich das gedacht. Sie freute sich. »Adoptieren heißt das, mein Schatz. Das ist eine tolle Idee. So richtig offiziell nach dem Gesetz geht das zwar nicht, aber wie wäre es, wenn wir sie einfach familienoffiziell adoptieren? Wir könnten ihr eine Urkunde basteln und sie ganz feierlich in unsere Familie aufnehmen, als Oma Anneliese. Was haltet ihr davon?«

Jubelgeschrei erklang.

Gleich nach dem Essen wurden Pappkarton, Schere, Kleber und Buntstifte rausgekramt. Die Hausaufgaben durften zur Feier des Tages einmal warten.

Bea schrieb den Text auf einem Blatt vor und Tamara malte die Worte nach dieser Vorlage in Schönschrift auf die Urkunde.

»Hoffentlich freut sie sich auch«, meinte sie, während sie Buchstabe für Buchstabe auf den Karton malte.

»Bestimmt«, sagte Felix. »Sie mag uns doch.« Er zeichnete rundherum kleine Blümchen und Elefanten, die er besonders gut konnte.

Tamara nickte. »Das stimmt«, sagte sie und setzte ein Herzchen als i-Punkt.

Am Ende durfte jeder seinen Namen darunter setzen, Lisa bekam ein Händchen mit Plakafarbe eingestrichen und setzte mit Bens Hilfe ihren Handabdruck dazu. Zufrieden betrachteten alle ihr Werk.

»Ich geh mal nach Anneliese schauen, vielleicht geht es ihr schon wieder besser.« Da Bea nicht schwindeln konnte, übernahm Ben das Abholen der Nachbarin, sonst wäre es nichts geworden mit der Überraschung.

»Ich hätte aber ruhig auch drüben bleiben können. Ihr müsst mich nicht den ganzen Tag betütern. Ihr braucht doch auch mal ein bisschen Zeit für euch.« Das war Anneliese, die mit Ben zusammen ins Haus getreten war.

Aha, dachte Bea, daher kamen also die Kopfschmerzen. Sie wollte nicht zur Last fallen. Na, jetzt wird sie aber mal gleich staunen.

Die Kinder standen mit ihr hinter der Tür und kicherten unterdrückt in ihre Hände. Die ahnungslose Anneliese ließ sich in die Küche führen. Kaum war sie drin, erklangen schon die Rufe.

»Hurra!« – »Auf unsere neue Oma!« – »Hoch soll sie leben!« –»Hipp, hipp, hurra!«

Selbst an Luftschlangen hatte Bea gedacht. Anneliese war völlig überrumpelt. Ben half ihr auf die Eckbank und schob einen Stuhl für ihr Gipsbein heran.

»Aber, Kinder, ich habe doch gar nicht Geburtstag. Was macht ihr denn mit mir?«

Alle stellten sich vor Anneliese auf, und Bea ergriff das Wort: »Liebe Anneliese, liebe Kinder, lieber Ben. Wir sind heute hier zusammengekommen, um dich, liebe Anneliese, hiermit feierlich in unsere Familie aufzunehmen. Familienoffiziell haben wir beschlossen, dich zu adoptieren und als unsere rechtmäßige Oma Anneliese anzuerkennen. Nun liegt es an dir, liebe Anneliese. Bist du bereit, ab sofort mit dieser Familie durch dick und dünn zu gehen? Willst du mit einem Schlag eine Bea, einen Ben und drei Enkelkinder bekommen? Nimmst du diese Adoption an? Dann antworte mit Ja.«

»Aber, das könnt ihr doch mit einer alten Frau nicht machen. Kinder, was soll ich denn jetzt sagen?«

»Ein klares und deutliches Ja würde uns allen genügen«, entgegnete Ben, während Bea mit den Tränen kämpfte.

»Ja. Ja! Natürlich, ja! Was glaubt ihr denn?«

»Dann überreichen wir dir jetzt feierlich die Familienadoptionsurkunde. Felix, Tamara, gebt eurer Oma Anneliese bitte die Urkunde.«

Anneliese bestaunte das Kunstwerk und wischte sich die Tränen von der Wange. Zeit, ein wenig die Rührung rauszunehmen, beschloss Bea. »Mag jemand einen Kaffee?«

»Nein, ich weiß was viel Besseres. Ben, der Rollstuhl steht doch noch in der Garage, oder? Ich gebe meinen Oma-Einstand und lade euch alle ins Café um die Ecke ein. Was haltet ihr davon?«

Diese Frage hätte sie sich sparen können.

Es wurde ein vergnüglicher Nachmittag bei Milchkaffee, Kakao und Käsesahnetorte. Bea seufzte, als sie auf die Uhr schaute.

»Schade, es ist gerade so schön. Aber ich glaube, so langsam müssen wir wirklich wieder nach Hause. Die Kinder müssen noch ihre Hausaufgaben machen, und in zwei Stunden kommen die Mädels zum Lernen. Ich glaube, Michael kommt heute auch mit, um uns Nachhilfe zu geben.«

Murrend machten sich alle auf den Heimweg, keiner wollte sich dem Alltag stellen. Aber so war es eben, manche Pflichten machten auch vor einem so schönen Ereignis nicht halt.

Oma Anneliese nahm ihre neu geschenkte Pflicht sehr ernst. Sie blieb bei den Kindern am Küchentisch sitzen. Mit ihrer Hilfe waren die Hausaufgaben schnell erledigt und der Abendbrottisch gedeckt.

»Wir könnten uns wieder aufteilen. Ich lese Lisa vor, und Ben, vielleicht hast du Lust, den Großen noch eine Geschichte zu erzählen? Dann könnte Bea schon anfangen zu lernen.«

Gesagt, getan. Melli und Michael kamen auch etwas früher, da konnten sie direkt in medias res gehen. Kurze Zeit später hörte man aus allen Zimmern leise Stimmen.

»Die kleine Fee Sternchen hatte heute allerlei Schabernack im Kopf.«

»Der alte Mann schaute den Jungen lange an und überlegte. Endlich hob er die Hand ...«

»Ein Kahn, der fuhr im Mondenschein ...« Während Michael den Spruch aufsagte, berührte er die entsprechenden Stellen an Mellis Hand, wo Kahnbein, Mondbein und die anderen Knochen waren.

»Das ist ja ein goldiger Spruch. So kann ich mir doch tatsächlich diese dummen Handknochen merken, unfassbar.« Melli war begeistert und strahlte Michael an. »Gibt es noch mehr solche Sprüche?«

Bea schmunzelte in sich hinein, Melli war wirklich wie ausgewechselt, so wissbegierig und voller Eifer. Vor Freude leuchteten Michaels Augen fast so hell wie die Lichterkette am Fenster. Er nickte. »Es gibt noch einige Sprüche. Wichtig wäre vielleicht noch der: ›Er fiel vom Rad und schwor bei Medianus, sich die Ulna zu krallen.‹ So kannst du dir merken, welche Nerven betroffen sind. Fallhand der Nervus radialis, Schwurhand, Nervus medianus und Krallhand, Nervus ulnaris.«

»O weh, das ist aber ganz schön kompliziert. Mal ehrlich, wenn ich gewusst hätte, wie schwierig das alles wird, ich glaube, ich hätte nie damit angefangen.« Das Flattern ihrer Nerven ließ Bea sich ganz klein fühlen. Wie hatte sie nur je denken können, dass sie das alles schaffen würde? In dem Moment ging die Tür auf und Johanna und Stefanie gesellten sich zu der Gruppe. Kurz darauf kam auch Ben.

»Ich habe Anneliese rüber gebracht. Die Kinder schlafen und ich setze mich jetzt einfach wieder in meine Ecke und arbeite.« Er gab Bea einen Kuss und wollte sich zurückziehen.

»Ben, hättest du nicht vielleicht Lust, uns zu helfen?«, hielt Michael ihn zurück. »Natürlich nur, wenn du Zeit und Lust hast.«

»Aber ich kann kein Latein, und von Medizin verstehe ich auch nicht viel. Wie sollte ich euch helfen können?«

»Ich würde gern den Bewegungsapparat vertiefen. Besonders Wirbelsäule, Rückenmuskulatur, Schulter und diese Dinge. Da wäre es klasse, wenn wir ein Modell hätten. Du musst auch gar nicht viel tun, einfach nur dasitzen oder liegen und die Mädels schauen und tasten lassen.«

Ben grinste. »Vier Mädels, die gleichzeitig an mir rumgrabbeln, welcher Mann könnte da widerstehen?«

Unter allgemeinem Gelächter zog er sich das T-Shirt über den Kopf und setzte sich in die Mitte. Bea wurde es mit einem Mal sehr heiß. Sie wollten gerade anfangen, da klingelte es.

»Nanu? Wartet bitte einen Moment, nicht ohne mich anfassen!«

Lautes Lachen begleitete sie zur Tür. Der nette junge Bote, der ihr das letzte Mal die Karte und Blumen von Armin gebracht hatte, stand vor der Tür.

»Hallo. Ich soll das hier abgeben.«

Er streckte ihr einen Umschlag entgegen. Bea nahm ihn und wühlte in ihren Taschen.

»Danke, aber Trinkgeld ist nicht nötig.«

Schon war er wieder auf seinem Rad. Verdutzt schaute Bea ihm einen Moment nach, dann ging sie schulterzuckend wieder ins Haus. »Tss, der mag wohl keine Gummibärchen«, murmelte sie vor sich hin.

Neugierig riss sie den Umschlag auf. Was Armin wohl wollte? Sie hatte noch nichts von Pia gehört. Vor lauter Trubel hatte sie gar nicht daran gedacht, mal nachzuhaken.

Sie kehrte zu den anderen zurück. Die waren immer noch mit den Sprüchen beschäftigt, nur Ben schaute sie fragend an.

Bea hob die Augenbrauen und zog zwei Eintrittskarten aus dem Umschlag. Eine Karte lag bei: Das wird bestimmt ein schöner Abend. Armin

Natürlich war es Pias Handschrift.

Neugierig schaute sich Bea die Karten genauer an. Es waren Konzertkarten. Mozart. Armin erwartete mit Sicherheit, dass sie mit ihm da hinging, aber da hatte er sich geschnitten. Immerhin hatte er ihr die Karten geschickt und nichts weiter dazu geschrieben. Da durfte sie sich ihren Partner doch wohl aussuchen. Bea grinste und steckte alles wieder in das Kuvert zurück. So ein entspannter Konzertabend an der Seite von Ben war sehr verlockend. Hoffentlich hatte er auch Lust, sie zu begleiten. Das würden sie nachher besprechen, und gleich morgen konnten sie Anneliese fragen, ob sie vielleicht den Babysitter machen würde.

Mühsam brachte Bea ihre Gedanken wieder in die richtige Bahn. Sich auf die Namen der Rückenmuskulatur zu konzentrieren war keine einfache Sache, bei dem Anblick. Tatsächlich war sie Ben bis heute körperlich noch nie so nahe gewesen. Sie schluckte und tastete mit zitternden Fingern die von Michael benannten Stellen ab. Ihr freiwilliges Opfer ließ sich alles mit einem sehr zufriedenen Gesichtsausdruck gefallen.

Für Bea wurde es ein sehr anstrengender Abend. Es war ihr fast unmöglich, sich auf irgendetwas zu konzentrieren, das außerhalb von Ben lag. Sie war noch nie so froh gewesen wie an diesem Abend, dass der Unterricht endlich zu Ende war und sich alle verabschiedeten.

Michael und Melli verschwanden gemeinsam. Wenn sie richtig gesehen hatte, war Michaels Hand sogar Richtung Mellis gewandert. Dann hatte sie auf dem Weihnachtsmarkt wohl doch richtig gesehen. Der traute sich ja was!

»Komm schnell wieder ins Haus, es ist kalt hier draußen.«

Sanft zog Ben sie zurück ins Wohnzimmer. Gemeinsam kuschelten sie bei einem Glas Rotwein auf der Couch. Im Hintergrund lief Bob Dylan.

»Das darfst du aber nicht oft mit mir machen.« Während sie sich eng an ihn kuschelte, bemühte Bea sich um einen vorwurfsvollen Ton.

»Was habe ich denn gemacht?« In Bens Augen blitzte verschmitzt der Schelm auf.

»Du Schuft, du weißt genau, wovon ich rede. Dich einfach so verführerisch mitten in mein Wohnzimmer zu setzen.«

»Moment, ich bin völlig unschuldig, wenn du dich beschweren willst, musst du dich an Michael wenden. Der hatte die Idee. Im Übrigen hat es mir ausgesprochen gut gefallen.«

Er streichelte ihren Rücken entlang, und Beas Härchen stellten sich senkrecht. »Den Eindruck hatte ich allerdings auch. Hmm, das ist schön. Davon kann ich gar nicht genug bekommen.«

Ihre Lippen trafen sich zu einem innigen Kuss und die Hände fanden von alleine ihren Weg.

»Würdest du bei mir bleiben heute Nacht?«, flüsterte Bea ihm ins Ohr.

»Bist du dir sicher?«

Seine Hand entfachte kleine Explosionen, wo immer sie ihre Haut traf.

»Ganz sicher. Ich möchte dich einfach nicht loslassen müssen.«

»Ich bleibe gern bei dir. Ich wünsche es mir schon so lange. Erlaubst du mir, dass ich aus diesem Abend etwas ganz Besonderes mache?«

»Ich erlaube dir alles, solange du bei mir bleibst.« Damit war Beas letzte Schranke gefallen. Sie wollte ihn, mit Haut und Haaren.

»Dann warte hier. Ich bin bald wieder da.«

Bea protestierte, aber Ben schob sie unerbittlich von sich und löste sich aus ihrer Umarmung. »Es dauert nicht lange, versprochen.«

Als sie so allein dalag, fröstelte sie plötzlich. Sie zog die Wolldecke über sich und lauschte der Musik. Ihr inneres Kind schwieg zufrieden, es war in Ordnung, so wie es war.

»Komm.«

Ben war schon wieder da und zog sie an der Hand hinter sich her. Er führte sie ins Badezimmer. Der verrückte Kerl hatte ein wunderbar duftendes Schaumbad eingelassen und im ganzen Zimmer Teelichter aufgestellt. Sie kam sich vor, wie in einem Märchen aus Tausendundeine Nacht.

Er fing an, sie langsam auszuziehen. Mit provozierender Liebe zum Detail öffnete er ihre Bluse Knopf um Knopf. Jedes Stück Haut, das sichtbar wurde, begrüßte er mit einem Kuss. Bea brannte lichterloh. Sie konnte nicht mehr denken, sie wollte nur noch fühlen. Endlich war sie nackt. Ben warf seine eigenen Kleider in Windeseile von sich, bevor sie Gelegenheit hatte, ihm dabei zu helfen. Seine deutliche Lust machte sie einen Moment verlegen. Schmerzhaft wurde ihr bewusst, dass sie noch mit keinem Mann außer Armin intim gewesen war. Ben führte sie zur Wanne und half ihr, in das warme Wasser zu steigen. Er selbst setzte sich hinter sie, so dass sie sich ganz entspannt an ihn lehnen konnte. Er nahm einen Waschlappen und wusch ihren ganzen Körper. Zentimeter um Zentimeter. Bea vergaß die Welt um sich herum. Sie drehte ihren Kopf und küsste ihn innig. Sie hatte kein Zeitgefühl mehr. Waren Minuten vergangen oder Stunden? Es war egal.

Irgendwann wechselten sie von der Badewanne in ihr Bett. Ben war so zärtlich, wie ein Mensch nur sein konnte. Immer wieder hielt er inne, um zu sehen, wie es ihr ging. Bea versuchte ihm jede Zärtlichkeit wiederzugeben, anfangs scheu, aber von Moment zu Moment mutiger.

»Komm zu mir.« Schluss mit Warten! Bea wollte ihn fühlen, ganz tief in sich fühlen. Er hatte offensichtlich nur darauf gewartet, dass sie ihm das sagte. Sanft schob er sich über sie und fand zärtlich seinen Weg. Der uralte Rhythmus der Liebe hob die beiden in wunderbare Höhen.

Irgendwann musste Bea eingeschlafen sein. Sie wurde wach, weil sie sich beobachtet fühlte.

»Wie geht es dir?« Sanft küsste Ben sie auf die Nasenspitze. »Mein Schatz.« Mit den Fingerspitzen fuhr er ihren Körper entlang.

»Lebe ich noch, oder bin ich schon im Paradies?«

Ben nahm ihre Hand und zog sie zu sich rüber.

»Ich fühle mich jedenfalls sehr lebendig. Alles an mir.«

Er wollte sie offensichtlich schon wieder, stellte Bea erstaunt fest. »Du bist ja ein richtiger Nimmersatt.«

»Bei den Leckereien ist das doch wohl kein Wunder, oder?«

Seine Lippen wanderten über ihre Brüste und knabberten an ihren Brustwarzen. Eine Welle der Erregung durchflutete Bea. So hatte sie körperliche Liebe noch nie erlebt.

Aber so einfach machen wollte sie es ihm auch nicht. Lachend drehte sie ihn auf den Rücken und fing nun selbst an, an seinem Körper zu naschen. Sein Stöhnen war ihr Triumph.

Sie zog das Spiel in die Länge, bis sie selbst vor Lust fast verrückt wurde.

In dieser Nacht schlief Bea selig. Es war das erste Mal seit Tagen, dass sie sich nicht ruhelos hin und her warf und von Prüfungskatastrophen träumte. Als sie aufwachte, lag sie in seinen Armen.

Sofort war die Erinnerung an die vergangene Nacht wieder da. Mit einem Lächeln küsste sie ihm so lange die Brust, bis er die Augen aufmachte. »Guten Morgen, mein Schatz. Hast du gut geschlafen?« Sie strahlte ihn an.

»Hmm, wundervoll. Mir ist heute Nacht ein Engel erschienen. Weißt du was, der sah genau so aus wie du.«

»Schmeichler. Ich muss jetzt aufstehen, die Kinder wecken und Frühstück machen.«

Ben schaute sie forschend an. »Soll ich liegen bleiben, bis die Kinder in der Schule sind?«

Bea schüttelte den Kopf. »Ich habe es mir auch schon überlegt und ich finde, sie dürfen ruhig wissen, dass du bei mir geschlafen hast. Wir tun ja nichts Verbotenes, und wenn es nach mir geht, wird sich das auch bestimmt wiederholen. Willst du dich dann immer im Schlafzimmer verstecken? Nein, das ist schon in Ordnung so.«

Sie gab ihm einen Kuss, um die Aussage zu bekräftigen.

»Du bist wundervoll. Habe ich dir heute schon gesagt, dass ich dich lieb hab?«

Bea lachte. »Selbst wenn, das kann ich nicht oft genug hören. Jetzt raus mit dir, du Schlafmütze.«

Die Kinder nahmen Bens Anwesenheit, genau wie Bea gehofft hatte, einfach als selbstverständlich hin. Ben und Mama hatten sich lieb, also konnte Ben auch bei ihr schlafen. Punkt.


Kapitel 19

»Gestern bin ich gar nicht mehr dazu gekommen, dir von dem Umschlag zu erzählen.«

Bea hatte die Beine auf die Bank gezogen und nippte zufrieden an ihrem Kaffee. Tamara und Felix waren in der Schule, und Anneliese saß mit Lisa im Wohnzimmer auf dem Boden und spielte.

»Was hat dich denn davon abgehalten?« Ben grinste sie so unschuldig an, dass Bea laut lachen musste.

»Jetzt mal ernsthaft. Armin hat mir zwei Konzertkarten geschickt. Für ein Mozartkonzert. Morgen Abend. Hättest du vielleicht Lust, mit mir da hinzugehen?«

»Wenn Armin dir zwei Karten schickt, dann will er doch bestimmt selbst mit dir da hingehen, meinst du nicht? Ich kann mir nicht vorstellen, dass dein Mann mich zu einem Konzert einladen möchte. Beim besten Willen nicht.«

»Stimmt, vermutlich hatte er etwas anderes im Sinn.« Grinsend langte Bea hinter sich, um den Umschlag zu holen. »Aber schau mal, der Bote hat mir das hier einfach in die Hand gedrückt, ohne weitere Erklärungen. Die Nachricht, die natürlich wieder Pia Schneider geschrieben hat«, Bea verdrehte unwillig die Augen, »lautet nur: ›Das wird bestimmt ein schöner Abend, Armin.‹ Sonst nichts. Ehrlich, daraus kann ich doch schließen, was ich will, oder? Also, wenn du magst, würde ich mich sehr über deine Begleitung freuen. Allerdings müssten wir noch mit Anneliese abklären, ob sie auf die Kinder aufpasst. Notfalls könnten wir auch Melli oder Steffi fragen.«

»Hast du keine Angst, dass dein Mann dich das büßen lassen wird? Ich glaube nicht, dass er ein besonders guter Verlierer ist. Denk an die Geschichte mit dem Geld.« Ben war noch nicht überzeugt. »Ich möchte auf keinen Fall, dass du dir Schwierigkeiten einhandelst.«

»Du bist so süß.« Ein Kuss, dann schnappte sie sich das Telefon. »Ich rufe mal eben Pia an und frage nach, wie die Lage ist. Vielleicht bringt uns das weiter.« Sie wählte und hatte auch sofort die Sekretärin am Apparat.

»Hallo, Bea.«

»Pia, sagen Sie mal, Armin hat mir gestern diese zwei Konzertkarten schicken lassen – danke übrigens für die Karte, haben Sie nett geschrieben. Wissen Sie, was das soll? Wie kommen Sie denn in unserer Sache voran? Was macht die Scheidungsvorbereitung?«

»Ja, die Karte habe ich geschrieben. Ich wusste ja, dass Sie das sofort merken. Ehrlich gesagt, wollte ich das auch. Also, Armin – oh, Moment, bitte.« Bea hörte, wie Pia den Hörer auf den Tisch legte und schnell durch das Zimmer ging. Im nächsten Moment war sie wieder da. »Ich wollte nur sichergehen, dass ich wirklich allein bin. Wo war ich? Ach ja, Armin war ziemlich wütend, als ich ihm sagte, dass ich Sie nicht umstimmen konnte. Er hat richtig getobt und Sie ein stures, bockiges Weib genannt. Ich habe mit Engelszungen auf ihn eingeredet und irgendwann hat er sich dann auch beruhigt. Er hat sich meine Argumente angehört, und nach einiger Zeit war er tatsächlich überzeugt, dass er ohne Sie besser dran wäre. Ich kann Ihnen versichern, das war ein hartes Stück Arbeit. Er hat sich noch einmal Bedenkzeit ausbedungen, um sich seiner Sache ganz sicher zu sein. Gestern kam er dann zu mir und hat mir den Auftrag für die Konzertkarten gegeben. Er meinte, das sei sein ultimativ letzter Versuch, Sie zur Vernunft zu bringen. Das bedeutet im Umkehrschluss, dass wir es bald geschafft haben – zumindest den ersten Teil unseres Plans. Hoffentlich klappt alles weitere dann auch so gut. Im Moment nimmt er mich noch überhaupt nicht als Frau wahr. Auf jeden Fall habe ich den Text auf der Karte absichtlich so gehalten, dass Sie in der Wahl des Begleiters freigestellt sind. Vermutlich werde ich mir deswegen einiges anhören müssen, aber das geht vorbei. Wenn wir das überstanden haben, dann dürfte der Scheidung endgültig nichts mehr im Wege stehen. Werden Sie mir auch wirklich helfen? Danach, meine ich?«

Fasziniert hatte Bea gelauscht. Diese Pia war ja richtig ausgekocht. Auf Beas Zeichen hin hatte Ben sein Ohr ebenfalls an den Hörer gehalten und die ganze Geschichte mit angehört. Er schüttelte nur erstaunt den Kopf.

Schnell versicherte Bea der Sekretärin noch einmal, dass sie ihr auf jeden Fall helfen wolle, dann beendete sie das Gespräch und fiel Ben lachend um den Hals. »Diese Pia Schneider ist genial. Der Plan muss einfach funktionieren!«

»Ich wusste ja, dass Frauen mit anderen Waffen kämpfen, aber dass ihr so raffiniert seid … Ich bin aufrichtig entsetzt. Deine Frau Schneider macht mir Angst.«

»Feigling. Sie ist halt verliebt, und verliebte Frauen sind unberechenbar. Nimm dich in Acht.« Spielerisch zeigte sie ihm die Krallen und fauchte ihn an. »Und? Kommst du jetzt mit?«

»Habe ich denn noch eine Wahl?« Seine Opfermiene war bühnenreif.

»Nein, du bist gefangen und verloren. Ergib dich in dein Schicksal!« Bea lachte und zog ihn hoch. »Komm, jetzt fragen wir Anneliese, ob sie morgen vielleicht bei uns übernachtet.«

Anneliese war entzückt und die Sache schnell beschlossen.

Bea konnte es kaum erwarten. Es war schon so lange her, dass sie einen Abend aus war. Sie konnte sich gar nicht mehr daran erinnern.

Um für dieses Ereignis gut vorbereitet zu sein, zog Bea sich mit Anneliese in ihr Schlafzimmer zurück, um bei der Kleiderauswahl zu helfen.

Ben schnappte sich Lisa. »Komm, du kleiner Spatz. Da stören wir ja doch nur. Wir beide gehen jetzt einkaufen und in den Park und lassen die Damen in Ruhe ihre Garderobe richten.«

Während Bea ein Outfit nach dem anderen präsentierte, lag Anneliese auf dem Bett, das Bein bequem gebettet, und betrachtete die dargebotenen Stücke argwöhnisch. Der Berg auf dem Stuhl nahm beängstigende Ausmaße an, und noch immer konnte Bea sich nicht für ein Kleid entscheiden. Einmal war es zu eng, dann hatte sie keine passenden Schuhe, bei einem passte ihr die Farbe nicht mehr … so ging das immer weiter.

Irgendwann hörten sie die Türglocke. Ben und Lisa waren wieder da. Aber sie ließen sich nicht blicken. Bald darauf zog ein köstlicher Duft durch das Haus. Ben hatte gekocht.

»Ich glaub, ich geb auf.«

Erschöpft ließ Bea sich neben Anneliese auf das Bett fallen.

»Ich gehe einfach nackt, wie in Des Kaisers neue Kleider.«

Anneliese lachte. »Das gäbe einen schönen Aufruhr. Wie wäre es, wenn wir heute Mittag einfach in die Stadt gingen und dir ein neues Kleid kauften?«

»Meinst du? Ich weiß nicht recht.« Bea legte ihre Stirn in Falten. »Obwohl, ich habe mir seit Monaten nichts gekauft. Eigentlich wäre es an der Zeit. Also gut, abgemacht. Den ganzen Berg lassen wir jetzt einfach hier liegen. Ich werde mich später daran setzen und gleich alles aussortieren, was nichts mehr ist. Aber jetzt kann ich diesem verführerischen Aroma nicht mehr länger widerstehen. Lass uns mal zu Ben und Lisa gehen und in die Töpfe schauen.«

»Das ist eine gute Idee, sowohl das Ausmisten als auch das Töpfegucken. Wenn du das Alte weggibst, dann hast du auch wieder Platz für was Neues.«

Die beiden Frauen machten sich auf den Weg in die Küche, immer der Nase nach.

»Und, habt ihr was gefunden?« Sehr entzückend, wie Ben da stand und im Topf rührte, das Geschirrtuch lässig über die Schulter geworfen und ein Auge immer auf Lisa, die wieder einmal an ihrem Lieblingsplatz am Spülbecken saß und planschte.

Anneliese schüttelte den Kopf, und Bea sagte im gleichen Moment: »Aber klar. Wir finden immer was.«

Kein Wunder, dass Ben irritiert aufschaute und nachfragte. »Was denn nun, ja oder nein? Ihr bringt mich ganz durcheinander.«

»Nein, wir haben kein Kleid gefunden, aber ja, wir haben eine Idee gefunden, das ist doch auch was, oder?«

»Soso, eine Idee? Lass mich raten, diese Idee hat nicht rein zufällig etwas mit verschiedenen Boutiquen zu tun und vielleicht mit einem neuen Kleid?«

»Erraten, heute Mittag wird geshoppt bis zum Umfallen.«

»O weh, ich habe es geahnt.« Theatralisch hielt er sich den Handrücken an die Stirn und seufzte lautstark. »Lisa, was meinst du? Vielleicht sollten wir einfach mit Felix und Tamara zu Hause bleiben und Kekse backen? Den Frauen sind wir ja doch nur im Weg. Wärst du einverstanden, Bea? Du überraschst mich dann einfach mit einem wunderschönen Kleid. Ich werde die schönste Begleiterin haben.«

Auch wenn Bea nicht die typische Frau war, die jeden Tag durch die Läden tanzte, so einmal im Jahr war das doch eine feine Sache. Gerade hatte sie richtig Lust dazu.

»Du bist so lieb!« Schnell gab sie Ben ein Küsschen. »Jetzt rufe ich Melli an, vielleicht kann sie heute Mittag freinehmen und sich uns anschließen? Wir wären doch ein tolles Trio, was meinst du, Anneliese?«

Annelieses begeistertes Nicken sagte alles, und Melli war, wie erwartet, sofort Feuer und Flamme. Sie fand sowieso, dass ihre Freundin viel öfter mal was für sich tun sollte, wie sie ihr bei jeder Gelegenheit unter die Nase rieb.

So zogen sie an diesem Nachmittag mit Kreditkarten bewaffnet los ins Abenteuer, während Ben und die Kinder Mehl, Zucker, Eier und andere Zutaten auf dem Tisch ausbreiteten.

Auf dem Weg zum ersten Stopp hechelten die drei Frauen noch einmal die ganze Geschichte mit Armin und Pia durch. Alle waren sich einig, dass die Sache mit den Konzertkarten Armin endgültig den Rest geben würde. Aber kaum waren sie im ersten Laden, waren Armin und seine Sperenzchen vergessen. Jetzt zählten nur noch Stoffe, Farben und Schnitte.

Melli und Anneliese wurden nicht müde, immer neue Kleider auszusuchen und Bea kam mächtig ins Schwitzen bei der ganzen Anprobiererei. Fast wollte sie schon aufgeben. Erschöpft nahm sie den Rock und Pullover entgegen, die Melli ihr zur Kabine reinstreckte. »Vielleicht ist ein Kleid gar nicht das Richtige? Versuch doch mal so was. Schau mal, wie wunderschön dieser Pulli gearbeitet ist. Baumwolle mit eingearbeiteten Häkelspitzen. Dieses helle Beige – ein Traum! Dazu dieser leichte, weit geschwungene Wollrock in Schokobraun. Wow, Bea das ist genau dein Stil. Nicht allzu vornehm, aber unglaublich schick. Wenn du dazu noch dein Lederband mit dem tollen, exzentrischen Holzanhänger anlegst, du weißt schon, den aus Apfelholz. Genial!«

Melli war begeistert, und auch Bea spürte, dass das wohl genau das war, wonach sie gesucht hatte. Sie schlüpfte hinein, und es fühlte sich sofort gut an. Es war wie für sie gemacht.

Mit strahlendem Lächeln zog sie den Kabinenvorhang zur Seite und trat in den Laden. Anneliese saß in ihrem Rollstuhl und wartete bereits gespannt.

Ein kurzer Blick – Bea drehte sich schwungvoll um die eigene Achse – und ihre Einkaufsberaterinnen klatschten begeistert Beifall. Genau das war es.

Zu Beas großer Erleichterung musste sie sich nicht einmal neue Schuhe kaufen, denn sie hatte genau das passende Paar im Schrank stehen. Der Tag war gerettet. Anneliese lachte, als Bea vor Erleichterung prustete.

»Wenn man dich vor die Wahl stellen würde, neue Schuhe zu kaufen oder zum Zahnarzt zu gehen, ich bin mir wirklich nicht sicher, wie du dich entscheiden würdest.«

Bevor sie wieder in ihre Jeans schlüpfte, drehte Bea sich noch einmal kokett in ihren neuen Sachen. »Aber ich«, rief sie. »Zahnarzt selbstverständlich.«

Dann verschwand sie in der Kabine, um die neuen Kostbarkeiten vorsichtig wieder auszuziehen. Sie freute sich schon auf Bens Augen, wenn er sie darin sah.

»Jetzt haben wir uns einen Kaffee und ein Stück Kuchen verdient, meint ihr nicht auch?«, fragte Anneliese.

Glücklich und beschwingt verließen die drei den Laden. Die prall gefüllten Tüten hingen am Rollstuhl. Bea hatte die Gelegenheit genutzt und noch eine neue Jeans und ein paar Oberteile gekauft. »Nach der Stärkung kommt Teil zwei der Shoppingaufgabe. Die Weihnachtsgeschenke für Michael und Ben.«

»Genau, das ist wirklich eine tolle Idee. Aber erst die Pause!« Melli hakte sich bei Bea unter. »Wollen wir ins Kaffeehaus gehen? Dort kann man gemütlich sitzen und der Milchkaffee ist erster Güte!« Genießerisch schleckte sie sich die Lippen ab.

»Alte Naschkatze. Einverstanden, Anneliese?«

»Aber natürlich. Kaffee und ein gutes Stück Kuchen gehen immer.«

Schwatzend und lachend schlenderten die drei Richtung Kaffeehaus. Der Rollstuhl wurde in eine Ecke gestellt, und Anneliese wechselte auf ein bequemes kleines Sofa. Bea und Melli ließen sich in zwei Sessel sinken. Während sie zu Weihnachtsmusik in den Tassen rührten und die Wintersonne genossen, schaute Melli Bea prüfend an. »Irgendwie wirkst du heute verändert. Da ist so ein Funkeln um dich herum. Habe ich was verpasst?«

Ihre Freundin merkte aber auch alles. Bea spürte, wie sie rot wurde. Aber sollte sie das jetzt hier erzählen? Sie warf einen zweifelnden Blick auf Anneliese, doch die zwinkerte ihr zu. »Das ist mir allerdings auch schon aufgefallen. Kann es sein, dass dich die Liebe so glitzern lässt? Ben war heute auffällig früh da, oder?«

»Also gut, ich gebe es zu. Ihr habt mich durchschaut. Aber bitte«, Bea legte Melli die Hand auf den Arm, »mach jetzt keine große Sache daraus. Ja, Ben ist gestern nicht zu sich in die Wohnung gefahren. Er ist bei mir geblieben.«

Ein Dampfkessel war kühl im Vergleich zu ihrem Gesicht. Verlegen rührte sie in ihrem Milchkaffee herum. Anneliese lächelte wissend, Melli strahlte und bemühte sich ihr freudiges Quietschen zurückzuhalten.

»Du rührst den Kaffee noch ganz schwindelig«, sagte sie endlich.

Erleichtert lachte Bea auf und legte den Löffel aus der Hand. »Was ist eigentlich mit dir und Michael? Wie ernst ist das?«

Das Grinsen auf Mellis Gesicht wurde noch breiter. »Der ist richtig süß. Stell dir vor, gestern hat er mich zum Abschied sogar geküsst. Ich glaube, ich bin tatsächlich dabei, mich zu verlieben.«

»Kinder, ich hab eine Idee.« Anneliese meldete sich zu Wort. Bea vermutete, sie wollte verhindern, dass nun auch noch die Sprache auf Herrn Huber kam. »Das ist doch wirklich ein perfekter Tag. Was meint ihr gehört zu so einem perfekten Frauentag dazu? Na? Ein Besuch beim Friseur natürlich! Was haltet ihr davon? Ich spendiere uns allen einen neuen Look!«

Also machten sich die drei wieder auf den Weg. Ohne Termin gleich zu dritt bei einem Friseur unterzukommen, war gar nicht so einfach, aber wo drei entschlossene Frauen etwas wollten, da gab es auf jeden Fall einen Weg. Annelieses Stammfriseur, das Bilderbuchklischee vom schwulen Figaro, machte es möglich.

Sie bekamen haufenweise Bilder und Farbtabellen und machten sich einen Spaß daraus, am Computer die wildesten Frisuren auszuprobieren. Am Ende entschied sich Melli für die Erhaltung der vorhandenen Frisur, sie wollte sich nur die Spitzen schneiden lassen. Anneliese blieb auch bei ihrem gewohnten Schnitt und bekam eine neue Dauerwelle, und bei Bea fiel die Wahl auf helle Strähnchen, die ausgesprochen gut zu ihrem morgigen Outfit passen würden. Ihr braunes Haar erhielt daher goldene Akzente.

Alle hatten Spaß, und der Figaro lief zur Höchstform auf. Neu gestylt suchten sie anschließend nach Ideen für Weihnachtsgeschenke, doch die Shoppingluft war raus und die Angebote alle nicht das, was Bea und Melli gefiel. Kein Tag für Geschenke also.

Völlig erschöpft kamen sie zu Hause an. Ein bisschen nervös zupfte Bea an ihren Strähnchen. Doch der Pfiff, den Ben von sich gab, beruhigte sie.

»Hallo, gleich drei hübsche Damen zu Besuch. Entschuldigung, kennen wir uns?«

Erleichtert drehte Bea sich vor ihm. »Gefalle ich dir?«

»Du bist wunderschön, und deine neue Frisur unterstreicht diese Schönheit noch.« Er ließ den Blick bewundernd über sie schweifen und gab ihr einen Kuss. »Aber auch deine Begleiterinnen sehen richtig schick aus.« Auch für Melli und Anneliese hatte er anerkennende Blicke. Er wusste halt, was Frauen brauchten. Dann warf er lächelnd einen Blick auf die vielen Tüten. »Wie es aussieht, war euer Einkaufsbummel erfolgreich.«

»Es war toll.« Bea kam aus dem Strahlen gar nicht mehr raus. »Du wirst Augen machen. Wir haben für jeden von euch auch etwas mitgebracht.«

Die Kinder jubelten und drängten um Bea herum, um ihre Geschenke in Empfang zu nehmen. Lisa bekam einen leichten Pulli mit Schmetterlingen darauf, Tamara eine gelbe Bluse mit schönen Verzierungen und Felix ein T-Shirt mit Fröschen. Für Ben hatte sie ein taubenblaues T-Shirt ausgesucht, das ihm perfekt stehen würde.

»Das ist fast schon ein bisschen wie Weihnachten«, bemerkte Felix zufrieden und knabberte eines der Vanillekipferl, die sie heute gebacken hatten.


Kapitel 20

Voller Vorfreude föhnte Bea ihr Haar und zog sich sorgfältig an. Sie schminkte sich sehr dezent, weil sie nicht als Papagei durch die Welt laufen wollte. Parfum gehörte nicht zu ihrer Ausstattung, sie mochte ihren eigenen, femininen Duft, gepaart mit den Akzenten der Lavendelseife, das war genug.

Die Kinder lagen schon in den Betten, und Anneliese hatte es sich auf dem Sofa bequem gemacht. Später würde ein Tatort gesendet werden. Krimis mochte sie gern, verriet sie Bea. »Ich habe etwas zu trinken, Kekse, die Fernbedienung und«, Anneliese hielt eine Stricknadel in die Höhe, »meine Kratzhilfe, mehr brauche ich nicht.« Schon schob sie die Nadel von oben zwischen Gips und Bein, bewegte sie hin und her und seufzte erleichtert. »Ohne das Ding würde ich vermutlich wahnsinnig werden.«

Es war kurz vor sieben, gleich würde Ben kommen, um sie abzuholen. Aufgeregt wie ein Schulmädchen vor dem ersten Ball blickte Bea alle paar Minuten aus dem Fenster. Was er wohl zu ihrer Kleiderwahl sagen würde, und was er selbst wohl für diesen Abend ausgewählt hatte?

Die Spannung stieg.

Als sie aus dem Badezimmer trat, fuhr gerade sein Wagen vor. Sie eilte zur Tür und stellte sich in Position. Ben stieg aus und blieb ein paar Schritte vor ihr stehen.

»Entschuldigung, ich wollte eigentlich zu Bea Berger. Ich glaube, ich habe mich in der Tür geirrt.«

Er drehte sich um und tat so, als wolle er zum Wagen zurück.

Mit zwei Sprüngen hatte sie ihn eingeholt und hielt ihn am Jackett zurück. »Hiergeblieben. Ausbüxen gibt’s nicht.«

»Bea? Meine Bea? Ich habe einen Moment geglaubt, hier wohne ein Supermodel. Du siehst bezaubernd aus, wie ein Weihnachtsengel. Alle werden mich beneiden.«

Er hielt sie auf Armlänge von sich und bewunderte sie von Kopf bis Fuß. Bea wurde warm. Da halfen auch die Schneeflocken nicht, die durch die Luft schwebten und sich auf ihre Haare legten. »Aber du siehst auch toll aus. Ich glaube, ich werde eher diejenige sein, die beneidet wird.«

Er wirkte unglaublich sexy in seiner dunklen Jeans. Als Oberteil hatte er ein Seidenshirt gewählt, und darüber trug er ein Leinenjackett. Ein Mann von Welt – Bea war beeindruckt.

»Komm, wir sagen noch schnell Anneliese gute Nacht und dann los.«

Anneliese spendete »ihren Kindern« Beifall und wünschte ihnen viel Spaß. »Dass ihr mir auf keinen Fall vor Mitternacht nach Hause kommt, hört ihr! Ich möchte meine Party in Ruhe feiern.«

»Wir werden uns Mühe geben, du Partygirl.«

Lachend zogen sie die Haustür hinter sich zu. Als sie gerade auf dem Weg zu Bens Wagen waren, fuhr Armin vor.

Bea flüsterte Ben noch schnell zu: »Ganz cool bleiben, hörst du. Wir lassen uns gar nicht beeindrucken.« Da hatte Armin auch schon geparkt und kam auf sie zu.

»Guten Abend, Bea. Bist du so weit?«

Bea schaute ihn erstaunt an. »Wie ›so weit‹, was meinst du?«

Armin war irritiert. Er bedachte Ben mit einem vernichtenden Blick. »Entschuldige bitte, ich verstehe gerade nicht, was hier vor sich geht. Hast du die Konzertkarten nicht bekommen?«

Er wirkte ungeduldig und seine Stimme hatte diesen leicht herrischen Unterton, den Bea so sehr hasste.

»Erst einmal: Hallo, Armin, was für eine Überraschung.« Sie war froh, dass die Straßenbeleuchtung nicht zu hell war, sie glühte vor Verlegenheit, wenn sie doch nur endlich einmal lernen könnte, ein wenig zu flunkern. »Die Eintrittskarten habe ich bekommen. Herzlichen Dank dafür. Wir sind gerade auf dem Weg dahin.«

»Wie, ihr seid auf dem Weg? Selbstverständlich bin ich davon ausgegangen, dass wir beide gemeinsam hingehen. Ich hatte doch eine Karte beigelegt.«

»Ähm, also, Armin, das tut mir jetzt leid. Ich wusste nicht, dass du mit mir dahin gehen wolltest. Ja, es lag eine Karte bei, aber da stand nur drauf, dass es bestimmt ein schöner Abend wird, sonst nichts. Da konnte ich doch wirklich nicht davon ausgehen, dass du das als Verabredung siehst. Ich dachte, du hättest die Konzertkarten von einem Geschäftsfreund bekommen und selbst keine Lust auf Mozart.«

Der Abendwind fächelte ihrem heißen Gesicht sanfte Kühlung zu.

»Also wirklich, nein, ich meine, diese dumme Person. Die kann was erleben!«, brauste Armin auf.

Das kam Bea gerade recht. »Welche dumme Person?«

Sie wusste genau, wen er meinte, aber er lief in seine eigene Falle.

»Na, Frau Schneider. So eine ungenaue Karte zu schreiben. Wenn man nicht alles selber macht ...«

»Moment mal, Armin. Die Karte war mit deinem Namen unterschrieben. Willst du mir jetzt etwa sagen, dass du persönliche Nachrichten an mich immer noch von deiner Sekretärin schreiben lässt? Das kann doch nicht dein Ernst sein. Hast du eigentlich gar nichts dazugelernt? Vielleicht solltest du dich an deine Frau Schneider halten, die scheint ja genauso abgebrüht zu sein wie du. Vielleicht fährt sie ja darauf ab, wenn ihr die neue Sekretärin ihres Mannes in seinem Namen Notizen schickt. So, und wenn du uns jetzt bitte entschuldigen würdest, wir wollen zu einem Konzert, und die Musiker werden nicht auf uns warten. Guten Abend, Armin.«

Genial, Bea das war dein Meisterstück, bejubelte sie sich selbst, während Ben ihr die Beifahrertür aufhielt. Armin blieb bedröppelt im dämmrigen Licht der Straßenlaternen stehen.

Der Abend wurde ein voller Erfolg. Das Konzert nahm sie auf den Wellen der Klänge mit zu einer Reise durch das Meer der Gefühle. Bea schwebte!

Unter tosendem Applaus verbeugten sich die Musiker ein ums andere Mal. Schließlich standen Bea und Ben wieder draußen in der kühlen Nachtluft und kamen langsam wieder auf die Erde zurück.

»Ich wollte dich eigentlich einladen, mit mir essen zu gehen. Aber um ganz ehrlich zu sein, ich glaube, ich kann jetzt nicht sofort in einem Lokal sitzen und den Trubel um mich herum ertragen. Hättest du vielleicht Lust, einen kleinen Nachtspaziergang mit mir zu machen? Hinterher können wir ja immer noch irgendwo einkehren.«

Bea schmiegte sich eng an ihn. »Mit dir laufe ich bis ans Ende der Welt, wenn du das möchtest!«

Er gab ihr einen zärtlichen Kuss. »Für heute würde mir ein Rundgang durch den Park reichen.«

Hand in Hand schlenderten sie über die dünne Decke Neuschnee durch die Nacht und genossen das Funkeln und Glitzern der Weihnachtsbeleuchtung, die die Stadt strahlen ließ.

»Weißt du eigentlich, wie sehr ich das Leben mit dir genieße? Bei dir ist immer etwas los. Der Trubel, die vielen tollen Menschen und deine fantastischen Kinder. Ich habe das Gefühl, endlich angekommen zu sein, meine Heimat gefunden zu haben. Es tut unglaublich gut nach den vielen Jahren der Rastlosigkeit. Du bist mein Weihnachtsengel, Bea.«

Bea saugte die Worte in sich auf und suchte seinen Blick, aber in der Dunkelheit sah sie nur seine Umrisse.

»Ich habe zum ersten Mal in meinem Leben wirklich das Gefühl, nicht mehr allein dazustehen. Dafür bin ich dir sehr dankbar. Du gibst mir die Geborgenheit, die ich immer gesucht habe.«

»Gab es nicht auch solche Momente während deiner Zeit mit Armin? Ich meine, so wie er jetzt ist, kann er doch nicht immer gewesen sein, oder? Es muss doch einen Grund gegeben haben, warum du dich in ihn verliebt hast.«

»Das stimmt schon, aber du darfst nicht vergessen, ich war sehr jung – und sehr einsam. Mein Vater ist gestorben, als ich noch ein Kind war, und meine Mutter hat danach ein Jetsetleben geführt. Da war ihr die kleine Bea lästig. Anfangs engagierte sie Kindermädchen, aber auch das war ihr bald zu viel, daher schickte sie mich auf ein Internat. Mir fehlte es an nichts Materiellem, aber ich sehnte mich nach Liebe und Geborgenheit. Meine Mutter sah ich nur hin und wieder während der Ferien und an Weihnachten. Selbst meinen Geburtstag feierte ich oft ohne sie. Immer kam von irgendwo aus der Welt ein Kärtchen oder ein Paket. So kaufte sie sich ihre Freiheit.« Bea blieb stehen. Bens Umarmung gab ihr die Kraft, weiterzuerzählen. »Als ich meine Schulausbildung abgeschlossen hatte, durfte ich in das Haus, das mein Vater mir vererbt hatte. Papa hatte alles vertraglich geregelt, dass ich die alleinige Besitzerin bin und dass, falls ich einmal heirate, das Haus auf jeden Fall durch einen Ehevertrag gesichert werden muss, ansonsten fiele es meiner Mutter zu. Da war ich also, 18 Jahre jung, allein und einsam. Ich machte meine Ausbildung zur Industriekauffrau und lernte Armin kennen. Er hatte Interesse an mir, und das tat mir gut. Ich war so jung und unerfahren. Ich verwechselte diese Aufmerksamkeit mit Liebe, und als ich dann auch noch mit Tamara schwanger wurde, haben wir eben geheiratet. Die Glückwunschkarte meiner Mutter kam übrigens aus den Staaten.«

Mittlerweile waren sie unter einem großen Weihnachtsbaum stehengeblieben. Arm in Arm standen sie schweigend unter den unzähligen Lichtern.

»Jetzt weiß ich, warum du mir so lange nichts von deiner Mutter und deiner Kindheit erzählt hast. Das ist bestimmt sehr schmerzhaft für dich.« Ben drückte sie fester an sich.

»Früher war es schlimmer. Jetzt habe ich schon einigen Abstand dazu gewonnen. Mutter kommt nur selten zu Besuch und geht immer recht schnell wieder, das ist in Ordnung. Sie ist eben, wie sie ist. Wer kann schon aus seiner Haut? Immerhin habe ich jetzt Anneliese, sie tut mir wirklich gut. Ich wünsche ihr nur, dass sie auch glücklich wird. Wir sind zwar jetzt so etwas wie ihre Familie, aber vielleicht kommt in Zukunft ja noch ein Familienmitglied dazu. Also, ich zumindest mag Herrn Huber.«

Eine Schneeflocke landete auf Beas Nase, und Ben stupste sie mit einem Finger weg. »Du bist wirklich unglaublich. Ist dir eigentlich schon aufgefallen, dass du alle Menschen in deiner Nähe verkuppelst?«

»Ich? Nein, ich mache gar nichts, ich bin völlig unschuldig. Es ist doch schön, wenn die Menschen zueinanderfinden. Ich helfe allerhöchstens manchmal ein ganz kleines bisschen nach.«

»Indem du ganz zufällig Melli und Michael gleichzeitig einlädst? Indem du versehentlich Armins Sekretärin erzählst, was er an Frauen besonders schätzt? Indem du, natürlich nur aus Gründen der Vernunft, Herrn Huber erzählst, dass Anneliese im Krankenhaus liegt – mit Stockwerk und Zimmernummer?«

»Sag ich doch, ein ganz kleines bisschen.«

Ben lachte lauthals und auch Bea konnte sich nicht mehr zurückhalten.

»So, jetzt knurrt mein Magen. Gehst du mit mir essen? Vielleicht zu dem Italiener bei dir in der Nähe?«

»Prima, jetzt habe ich auch Hunger bekommen. Das macht bestimmt die Schneeluft.«

Wieder gingen sie Hand in Hand, diesmal ein wenig schneller, denn der Hunger trieb sie an. Sie waren sich noch ein Stück näher gekommen an diesen Abend.

***

»Magst du mir noch etwas von Melli erzählen?«

Sie saßen in einer Nische und hatten Pasta vor sich stehen. Im Kerzenschein glitzerte der Chianti in den Gläsern, und im Hintergrund lief leise, romantische Musik.

»O je, Melli. Wo fange ich denn da an? Melli ist einfach Melli, so wie du sie kennst. Sie hatte schon immer Probleme, die richtigen Männer zu finden. Jeder, der auch nur ein wenig normal wirkte, war sofort uninteressant. Selbst die Verrückten hatte sie immer schnell satt und schickte sie in die Wüste. Das ist auch immer gut gegangen, aber in den letzten Monaten hat sich der Wind gedreht. Tom, ihr vorletzter Freund, hat sie verlassen. Das war das erste Mal, dass Melli Liebeskummer hatte, wenn man das überhaupt so nennen kann. Vermutlich war es eher verletzte Eitelkeit.« Bea schob sich beim Sprechen zwei Tortellini in den Mund. »Dann kam dieser Typ, der ihr das blaue Auge verpasst hat. Das Drama hast du ja miterlebt. Danach fing das mit Michael an. Vielleicht ist das der Durchbruch? Michael ist ein wundervoller Mensch, genau wie Melli, wenn man einmal von ihrer Männermacke absieht. Ich jedenfalls würde mich von Herzen für die beiden freuen.«

»Hoffentlich übersteht Michael die Sache heil. Ich meine ja nur, falls Melli ihre Meinung doch noch mal ändert.«

»Das würde ihm das Herz brechen. Aber ich kann es mir nicht vorstellen. Sie ist, glaube ich, wirklich dabei, sich zum ersten Mal in ihrem Leben richtig zu verlieben.« Ein Moment des Zögerns. »Genau wie ich«, fügte sie dann leise hinzu.

Lächelnd fuhr sie mit ihrem schuhlosen Fuß über Bens Bein. Der ließ sich diese Zärtlichkeit nur allzu gern gefallen.

Sie redeten noch lange über die Kinder und die Liebe, bis der Kellner höflich aber bestimmt mit der Rechnung an den Tisch kam. Die Stühle ringsum waren schon alle hochgestellt. Auf dem Nachhauseweg kicherten und alberten Bea und Ben wie zwei Teenager, beschwipst von Liebe und zu viel Wein. Es folgte eine Nacht voller Zärtlichkeit. Ben war ein wundervoller Liebhaber, der immer genau ahnte, was Bea sich gerade wünschte. Irgendwann schliefen sie Arm in Arm ein.


Kapitel 21

Ding-Dong-Ding-Ding-Ding. Nanu, wer malträtierte denn da ihre arme Klingel? Bea beeilte sich, dem Störenfried Einhalt zu gebieten. Vor ihr stand Melli mit hektischen Flecken im Gesicht und völlig außer Puste.

»Ich, ich, ich brauch einen Schnaps«, japste sie atemlos.

»O weh, na, dann komm mal rein.« Bea blieb cool, sie hatte ihre Freundin schon zu oft so erlebt. Erst mal abwarten, ob es tatsächlich so schlimm war.

Hoffentlich hatte sie keinen Mist gebaut.

Hoffentlich war Michaels Herz noch heile.

Hoffentlich zerstörte sich Melli nicht ihr aufkeimendes Glück.

Wortlos stellte Bea ein Schnapsglas und den Apfelsaft auf den Tisch, aber Melli schüttelte den Kopf. »Nein, heute brauch ich einen echten Schnaps«, erklärte sie der erstaunten Bea.

»Ach du meine Güte, das scheint ja wirklich was Ernstes zu sein. Da muss ich erst mal nachschauen, ich glaube, ich habe gar nichts im Haus.« Sie überlegte angestrengt. »Soll ich schnell zu Anneliese rüber und sie fragen, ob sie was Härteres als Apfelsaft im Haus hat? Oder nein, ich weiß, ich hab eine Flasche Cognac bei den Bachblüten stehen. Den hol ich dir.« Schon sauste sie ins Wohnzimmer, wo oben im Schrank die gesamten 38 Bachblütentropfen nebst leeren Pipettenfläschchen und Cognac standen. Im Eilschritt ging es wieder zurück in die Küche. Melli kippte tatsächlich drei Gläser Cognac mit Todesverachtung hintereinander weg. Dann schüttete sie ein großes Glas Saft hinterher und lehnte sich etwas ruhiger in ihren Stuhl zurück. »Du kannst dir nicht vorstellen, was passiert ist.«

Aha, du willst mich noch zappeln lassen, also gut, ich spiele mit. »Du hast im Lotto gewonnen.«

»Daneben, nächster Versuch.«

»Michael hat um deine Hand angehalten.«

Mellis Flecken wurden wieder dunkler. »Nein, völlig falsch. Stell dir vor, Tom ist wieder da.«

Das ging zu schnell. »Wie, wieder da? Zurück aus Australien? Oder was willst du mir sagen?« Die Wolken zogen sich zusammen, Bea konnte das Unwetter schon riechen und spüren.

»Ach was, Australien, da war er gar nicht. Seine Neue hat ihn kurz vor der Abfahrt rausgeschmissen. Sie wollte doch lieber allein fahren. Da stand er gestern vor meiner Tür. Er will mich wieder zurück, stell dir das mal vor. Er sagt, er würde mich lieben, das ihm das in den letzten Wochen klar geworden wäre, und er es bereue, mich verlassen zu haben. O Bea, was soll ich nur tun?«

Diese Informationen musste Bea erst einmal ordnen. Wie konnte Melli ernsthaft fragen, was sie tun sollte? »Na, ihn zum Teufel schicken, was sonst?«

»Das sagst du so einfach. Der ist so süß und völlig zerknirscht. Ehrlich!«

»Wen willst du eigentlich überzeugen, mich oder dich? Wahrscheinlich hat er keine Kohle mehr und braucht ’nen Platz zum Pennen. Sag mal, Melli, hast du nichts begriffen? Hat das eine blaue Auge nicht gereicht?«

»Aber da konnte doch Tom nichts dafür, er hat mich nie geschlagen!«

Bea spürte wie Ungeduld und Wut in ihr aufstiegen. »Geschlagen nicht, aber ausgenutzt und hängenlassen. Reicht das nicht?«

Melli nagte an ihrer Unterlippe und streichelte Frau Mau, die wieder einmal ihren Schoß erobert hatte.

»Sei mir nicht böse, aber ich muss jetzt kochen. Die Kinder kommen bald aus der Schule. Lisa ist bei Anneliese drüben, die beiden muss ich dann auch noch holen. Das könntest doch eigentlich du machen, dann bist du beschäftigt und machst keinen Unsinn. Wie lange hast du Mittagspause? Hast du Zeit, mit uns zu essen?« Bea konnte sich nur mühsam beherrschen. Am liebsten hätte sie Melli geschüttelt. Aber die nahm ihr den kühlen Ton nicht übel.

»Aber klar doch, ich habe heute Mittag frei. Überstunden abbummeln.« Sie machte sich auf, ihren Auftrag zu erledigen, und Bea kümmerte sich um das Essen für ihre ausgehungerte Meute. Die Kartoffeln waren in Windeseile geschält und kochten vor sich hin. Fleischkäsescheiben brutzelten in der Pfanne, und der Spinat blubberte daneben in einem Topf.

Pünktlich kamen sie aus allen Richtungen angelaufen: Ben, Tamara und Felix sowie Melli mit Lisa und Anneliese. Fast wie in einer Großfamilie. Solche Momente waren für Bea kostbarer als ein Schrank voller Meißner Porzellan.

Melli und sie hatten vereinbart, während des Essens das Thema Tom zu meiden. Die Kinder sollten nichts davon mitbekommen, das würde sie nur verwirren.

»Wo hast du denn Michael gelassen?« Ungewollt tappte Ben direkt in den Fettnapf. Die erneut aufflammenden Flecken in Mellis Gesicht und ihre betretene Miene waren ihm aber wohl Antwort genug, er ließ die Frage unbeantwortet im Raum stehen und wechselte fast übergangslos in sichere Gefilde. »Felix, willst du eigentlich nächsten Sommer wieder einen Frosch fangen?«

»Och, ich glaube, dem ist dann langweilig, weil er immer nur allein ist. Wenn, dann müssen es zwei sein. Ein Mann und eine Frau. Dann können sie Kinder machen.«

»Vielleicht beobachten wir auch einfach nur Frösche? Tiere, die die Freiheit gewohnt sind, werden in Gefangenschaft oft sehr traurig.«

Bea warf Ben einen dankbaren Blick zu. Die Kinder hatten den peinlichen Moment gar nicht mitbekommen, nur Anneliese war hellhörig geworden, aber das war in Ordnung.

Nach dem Essen gingen alle wieder ihren verschiedenen Pflichten nach. Felix und Tamara setzten sich an die Hausaufgaben, Lisa wurde für ihr Mittagsschläfchen ins Bett gebracht, und Ben zog sich zurück, um für sein neues Projekt zu recherchieren. Dieser Schatz! Natürlich wollte er sie nur nicht stören, das war Bea klar.

Die drei Damen tranken im Wintergarten Kaffee.

»Wollt ihr mir erzählen, was los ist, oder soll ich meinen Kaffee lieber bei mir drüben trinken?«

Anneliese war, seit sie zur Familie gehörte, bei weitem nicht mehr so neugierig wie zu früheren Zeiten. Was sie bereit war zu erzählen, musste Melli aber selbst entscheiden, fand Bea. Sie schaute sie fragend an, immerhin war es ihr Seelenleben, das ausgebreitet wurde.

»Bleib ruhig hier, die Meinung einer Frau mit Lebenserfahrung kann nie schaden«, entschied Melli. »Dann fange ich einfach noch mal von vorn an. Tom – kennst du die Geschichte von Tom? Egal – Tom ist mein Verflossener. Er hat mich wegen einer Anderen sitzenlassen. Einfach so. Gestern stand er bei mir vor der Tür. Er will wieder zu mir zurück, auch einfach so. Er sagt, er habe gemerkt, dass er mich liebt und mit mir zusammen sein möchte. Ich weiß jetzt gar nicht, was ich tun soll. Wenn ich allein wäre, gut, dann könnte ich es riskieren. Aber jetzt gibt es Michael. Na ja, irgendwie. So richtig weiß ich ja auch nicht, woran ich bei ihm bin. Er hat mich in der ganzen Zeit nur einmal geküsst. Vielleicht will er ja gar nichts Ernsthaftes? Ach, ich bin ganz durcheinander. Michael ist so gut zu mir, er ist so fürsorglich und ehrlich, bei ihm fühle ich mich so geborgen. Aber Tom, der hat einfach Sex-Appeal. Der haut mich fast um. Wenn der mich nur anschaut … wow.«

Anneliese hatte sich alles in Ruhe angehört und saß eine Weile nachdenklich da. »Weißt du, Melli«, sagte sie dann, »wenn dich die Erfahrung einer alten Frau wirklich interessiert, dann kann ich dir nur raten, höre auf dein Herz und nicht auf deinen Körper mit seinen übersprudelnden Hormonen. Ich meine, klar, so ein schöner Körper ist bestimmt reizvoll und lässt dich lustvoll erzittern. Aber ist das wirklich eine Basis für eine Zukunft? Willst du immer so weitermachen? Ich meine, Michael ist vielleicht nicht Mister Universum, was das Äußere anbelangt, aber was seine inneren Qualitäten angeht, da steckt er deinen Tom doch mit Leichtigkeit in die Tasche, meinst du nicht?«

Eine Welle der Dankbarkeit überschwemmte Bea. So ruhig und präzise hätte sie das nie auf den Punkt bringen können. Anneliese war super! Gerade wollte sie ihr das sagen, da erklang wieder einmal die Türklingel.

»Oh, hallo, Michael.«

Überrascht und für einen Moment auch überfordert stand Bea ihrem Besucher gegenüber. Aber Michael nahm ihr die Sache aus der Hand. »Ist sie da?«

Bea nickte.

»Darf ich reinkommen? Ich möchte mit ihr sprechen, bitte!«

Das konnte sie ihm nicht abschlagen. Also machte sie einen Schritt zur Seite, und Michael betrat das Haus. Ohne sich die Schuhe abzuputzen. Armer Kerl.

Als sie gemeinsam in den Wintergarten kamen, blickte Melli überrascht auf. Im nächsten Moment versuchte Anneliese, sich aus dem Sessel hochzuhieven. »Bea, Schatz, könntest du mir bitte helfen?«

Aber Melli stoppte sie. »Bitte, Anneliese, bleib. Du auch, Bea, bitte. Ihr habt ja ohnehin schon alles mitbekommen, und ihr seid unsere Freunde, vielleicht passt ihr ja auf, dass ich nicht zu viel Mist baue.«

Michael setzte sich auf die äußerste Kante des Sofas. »Ich habe meinen Anrufbeantworter abgehört. Du hast gesagt, ich soll mich lieber einmal ein paar Tage nicht melden, du bräuchtest etwas Zeit für dich. Melli, was spielst du für ein Spiel mit mir?«

»Michael, ich weiß auch nicht, was ich dir jetzt sagen soll. Es ist alles so schwierig.« Melli druckste rum, aber Michael bewies einmal mehr seine Stärke.

»Versuchen wir es doch mit der Wahrheit.« Er blickte sie geradeheraus an. »Damit es für dich klarer wird, fange ich vielleicht einfach damit an ... Melli, die letzten Wochen waren für mich die schönsten in meinem Leben. Ich weiß, ich bin nicht sehr geschickt im Umgang mit Frauen. Besonders nicht mit Frauen, die mir etwas bedeuten.« Das zarte Rot, das sein Gesicht überzogen hatte, wurde intensiver, aber er wirkte immer noch entschlossen. Nach kurzem Stocken sprach er weiter. »Aber ich habe dennoch versucht dir zu zeigen, wie wichtig du mir bist.« Er zuckte hilflos mit den Schultern und drehte die Handflächen nach oben. »Ich hab es wirklich versucht«, murmelte er. Seine Stimme wurde wieder stärker. »Du bist eine wunderbare Frau. Schön, intelligent, witzig. Vielleicht war ich ja wieder einmal zu schüchtern und habe dir nicht genug gezeigt, wie viel mir an dir liegt. Das möchte ich jetzt nachholen.« Obwohl es kaum möglich schien, setzte Michael sich für die nächsten Worte noch aufrechter hin. »Melli, ich liebe dich. Ich will mein Leben mit dir teilen. Ich wünsche mir, dass du an meiner Seite bist, wenn ich abends einschlafe und morgens aufwache. Du bist die Frau meiner Träume. Ich will dich zu nichts zwingen, dich nicht überreden. Du sollst dich frei entscheiden, aber eine Entscheidung muss sein. Ich bin nicht bereit, dich mit einem anderen Mann zu teilen. Wenn dein Herz nicht mir gehört, dann muss ich das akzeptieren.«

Inzwischen hatte sich Michaels Gesicht knallrot gefärbt, aber er hatte seine Ansprache mit fester Stimme an die Frau gebracht. Richtig gut, Bea war stolz auf ihn. Das musste ihn eine unglaubliche Überwindung gekostet haben.

Einige Sekunden sagte niemand etwas. Sprachlos saß Melli da. Sie knetete ihre Hände und fuhr sich immer wieder durch die Haare. Jeder im Raum konnte förmlich zusehen, wie ihre Gedanken kreisten.

»Kurz bevor du gekommen bist, hat Anneliese etwas zu mir gesagt, was mir Klarheit brachte«, sagte Melli schließlich. »Auch Bea hat mir heute schon deutlich ihre Meinung gesagt, und jetzt, nachdem du so mutig warst, offen über deine Gefühle zu sprechen, ist es, glaube ich, wirklich an der Zeit für mich, Farbe zu bekennen. Michael, es gibt da tatsächlich einen anderen Mann. Tom heißt er. Der Tom, der mich vor einigen Wochen einfach so Knall auf Fall verlassen hat. Gestern stand er wieder vor meiner Tür und hat mich ziemlich durcheinandergebracht. Aber mit Hilfe unserer Freunde«, Melli schaute dankbar zu Anneliese und Bea, »und dank deiner deutlichen Worte weiß ich nun, was das Richtige ist. Tom ist Sex, wunderbarer, heißer Sex«, Melli war wirklich sehr offen, in diesen Dingen, »aber mehr hat er mir nicht zu bieten. Wenn ich ganz ehrlich bin, dann reicht mir das nicht, bei weitem nicht. Ich möchte Liebe. Ich möchte mein Leben teilen. Ich möchte Geborgenheit. Das alles bietest du mir, und ich bin in den letzten Wochen sehr glücklich gewesen, vor allem endlich einmal zufrieden. Das möchte ich nicht verlieren. Vielleicht hat mir ja tatsächlich ein wenig Deutlichkeit gefehlt. Ich war mir nicht sicher, wie sehr du mich magst, weil du immer so zurückhaltend bist. Ich danke dir, dass du den Mut gefunden hast, ich danke dir, dass ...«

Weiter kam sie nicht. Michael hatte sie geschnappt und küsste sie. Kein kurzer, flüchtiger Kuss. Nein, heiß und innig und mit einem Feuer, dass Bea allein vom Zusehen heiß wurde. Leise half sie Anneliese hoch und die beiden schlichen hinaus. Sie wollten den Verliebten Gelegenheit geben, ihr Glück zu genießen.

***

»Sag mal, hast du nicht morgen deinen großen Tag?«

Bea saß mit Anneliese in der Küche. Michael und Melli waren immer noch im Wohnzimmer, man konnte leise ihre Stimmen hören. Sie hatten sich wohl einiges zu erzählen.

»Ja, endlich! Morgen kommt der Gips ab. Wurde aber auch Zeit. Dieses Jucken macht mich langsam, aber sicher verrückt. Meine Stricknadel ist schon ganz verbogen.«

Tatsächlich, Anneliese zeigte ihr die gebeutelte Kratzhilfe.

»Wenn du magst, begleiten Lisa und ich dich. Falls du warten musst, ist es nicht so langweilig.«

»Solltest du nicht lieber lernen? Ich will nicht schuld sein, wenn du deine Ausbildung schleifen lässt.«

»Ach was, ich kann ja nicht nur lernen. Ein bisschen Freizeit muss schon sein«, wischte Bea den Einwand weg.

»Wenn du dir sicher bist, dann freue ich mich sehr über eure Gesellschaft.«

Ben kam herein, er gähnte und streckte sich. »Diese Computersitzerei macht mich immer müde. Und? Haben sich die Wogen geglättet? Ich habe doch gemerkt, dass irgendwas nicht stimmt. Was ist denn eigentlich mit Melli und Michael?« Er hatte zwar etwas gespürt, aber von all dem Trubel nichts mitbekommen. »Ich habe mich nach dem Essen extra schnell verzogen. Ich hatte das Gefühl, ich würde stören.«

»Du störst doch nicht! Aber das war wieder einmal sehr lieb von dir, vielen Dank. Melli hatte kurzfristige Orientierungsprobleme, aber ich glaube, jetzt ist sie wieder auf dem rechten Weg. Sie und Michael turteln im Wintergarten. Sie sind jetzt endlich richtig zusammen, kein Rumeiern mehr. Michael ist unglaublich mutig, wenn er gefordert wird.«

»Da bin ich aber wirklich froh für die beiden, wurde ja auch langsam Zeit. Wo sind denn die Kinder?«

»Die wollten raus, spielen. Lisa schläft noch, sie wacht bestimmt gleich auf.«

Mit verklärtem Blick und Händchen haltend erschienen Michael und Melli in der Küche.

»Heute ist mir gar nicht nach Unterricht. Können wir die Lernerei nicht ausfallen lassen und stattdessen etwas unternehmen? Kino? Pizza essen? Irgendwas.«

»Michael, ich bin entsetzt! Wo ist denn deine Disziplin geblieben? Hat Melli jetzt schon so einen schlechten Einfluss auf dich?« In gespieltem Entsetzen schlug Bea die Hände über dem Kopf zusammen. Einen Moment zuckte Michael schuldbewusst zusammen, merkte dann aber, dass er auf den Arm genommen wurde, und stimmte in die allgemeine Heiterkeit ein.

»Ich schaue mal nach Lisa und ziehe sie an. Ihr könnt ja schon mal Felix und Tamara rufen, die müssen irgendwo draußen sein.«

Als Bea aufstehen wollte, hielt Ben sie zurück. »Lass mal, du hast heute schon so viel gemacht, Lisa übernehme ich.«

Kurze Zeit später zogen alle gemeinsam Richtung Innenstadt davon.

»Genieße es ruhig, noch mal geschoben zu werden. Bald musst du wieder selbst laufen.« Ben grinste zu Anneliese runter.

»Ich kann es kaum erwarten, mein Lieber.«

Sie hatten sich für einen Cafébesuch entschieden und ließen sich Kuchen und heiße Schokolade schmecken. Plötzlich winkte Bea wild. »Hallo, Herr Huber«, rief sie. »Das ist ja eine Überraschung! Haben Sie Zeit? Kommen Sie, leisten Sie uns doch ein bisschen Gesellschaft.«

Sie machte schnell Platz, damit Herr Huber neben Anneliese sitzen konnte, was Ben mit einem wissenden Grinsen quittierte. »Hast du da etwa wieder nachgeholfen?«, flüsterte er ihr ins Ohr.

»Manchmal kommen die Dinge einfach so, weil sie so kommen müssen«, flüsterte Bea zurück.

Der Rest des Tages war reines Vergnügen.

Abgesehen von der dunklen Wolke, die Bea zwischendurch vertreiben musste. So viel Schluderei beim Lernen brachte die Prüfungsangst auf den Plan. Die übte schon mal für nächstes Jahr und pikste probehalber.


Kapitel 22

Die gipsbefreite Anneliese strahlte, als sie zu Hause ankamen. Natürlich freute sich Bea aus vollem Herzen mit ihr, und Ben umrundete jubelnd Anneliese mit ihrem befreiten Bein. Weil sie es noch nicht voll belasten sollte, humpelte Anneliese an einer Krücke glücklich durch die Küche und entschloss sich dann, zu sich rüber zu gehen. »Bis später mal, ich kann ja jetzt allein kommen und gehen. Ist das nicht herrlich? Kinder, jetzt darf Weihnachten kommen!« Mit einem Winken hinkte sie davon.

Nachmittags kam Melli zu Besuch – mit Michael. Sie erzählte von Toms Reaktion, als sie ihm endgültig eine Abfuhr erteilt hatte.

»Bea, du hattest wirklich recht. Als er gemerkt hat, wie ernst mir mein Nein ist, fing er an zu winseln wie ein elender Pinscher. Ob ich wüsste, wie dreckig es ihm gehe. Er habe kein Dach über dem Kopf und seit Tagen nicht richtig gegessen. Der Dreckskerl wollte sich wirklich nur ins gemachte Nest setzen. Wie gut, dass ich mich richtig entschieden habe.«

Liebevoll legte sie ihre Hand auf Michaels Arm.

»Sag mal ...« Melli hatte wieder einmal einen plötzlichen Gedankensprung. »Wie oft war eigentlich Herr Huber in letzter Zeit bei euch? Läuft da was?«

Dazu sagte Bea nichts, sie lächelte lediglich geheimnisvoll, was in diesem Fall ausreichte, um Mellis Fantasie anzustacheln.

***

»Kann ich so gehen?«, fragte Anneliese am nächsten Tag. Sie drehte sich in Beas Küche vorsichtig einmal um sich selbst.

»Du siehst toll aus. Herrn Huber werden die Augen ausfallen.« Um sie zu beruhigen, musterte Bea die aufgeregte Anneliese trotzdem noch einmal gründlich. »Wirklich perfekt.«

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich das wirklich mache. Hoffentlich ist es kein Fehler.«

»Aber Anneliese, jetzt mach dich bitte nicht verrückt. Du sollst ihn ja nicht gleich heiraten, ihr geht nur miteinander essen. Genieße einfach den Abend und die Unterhaltung.«

Bea freute sich unbändig für Anneliese und natürlich auch für Herrn Huber. Wieder einmal hatte Bea das Hochzeitslied auf den Lippen, aber sie stoppte sich gerade noch rechtzeitig. Anneliese war fähig in letzter Sekunde einen Rückzieher zu machen. Endlich erklang das erlösende Ding-Dong-Dong-Ding der Türklingel.

»Hallo, Manfred.« Anneliese hatte ihm selbst geöffnet, sie war schon wieder ziemlich gut zu Fuß.

»Du siehst toll aus. Bist du bereit? Ich möchte schnell mit dir in die Öffentlichkeit, damit alle sehen, was für eine schicke Begleitung ich habe.«

»Charmeur.« Anneliese kicherte verlegen. »Ja, von mir aus kann es losgehen. Tschüss, Bea, meine Liebe. Einen schönen Abend wünsche ich dir.«

»Viel Spaß, ihr zwei, und guten Appetit.«

Bea schloss erleichtert die Haustür hinter dem jungen, na ja, etwas älteren Paar. Die beiden passten wirklich gut zusammen, und Bea drückte die Daumen, dass alles klappte und Anneliese nicht doch noch, von Gewissensbissen geplagt, einen Rückzieher machte. Immerhin hatte sie am Grab ihres letzten Ehemannes einen Schwur geleistet. Ach was, das würde schon gut gehen, wer wollte auch einen Eid auf Abstinenz ernst nehmen? Dafür waren die Liebe und das Leben einfach zu schön.

Bea würde es sich jetzt gemütlich machen. Sie freute sich auf einen ruhigen Fernsehabend. Es war der erste Abend seit ewigen Zeiten, den sie ganz für sich hatte, ganz allein. Die Kinder lagen schon in den Betten, und Ben hatte einen wichtigen Geschäftstermin und würde erst spät zu ihr kommen. Das kam ihr sehr gelegen, so konnte sie noch ein wenig nachfühlen, denn Michael hatte ihr vormittags eine Magnetfeldbehandlung verabreicht. Er meinte, das täte ihr gut, und er wollte sich damit für ihre Unterstützung und Freundschaft bedanken. Sie hatte diese halbe Stunde wirklich genossen, Bea fühlte sich gleichzeitig entspannt und gestärkt. Vielleicht wäre so ein Gerät auch etwas für ihre eigene Praxis – wenn es nur schon so weit wäre. Schnell schob Bea den Gedanken wieder weg, sie wollte heute nicht mehr an die Lernerei und vor allem nicht an die Prüfung denken.

»Na, Frau Mau, dann wollen wir zwei Hübschen es uns mal so richtig nett machen. Was meinst du?« Sie hatte die Katze auf den Arm genommen und steuerte nun mit dieser lebenden Wärmflasche das Sofa an. Eine Kanne Jasmintee stand schon auf dem Stövchen, die Fernbedienung lag in Reichweite.

Bea zappte einmal das Fernsehprogramm durch und gab dann entnervt auf. Denen fiel doch auch nichts Neues mehr ein, und Weihnachten mit den beliebtesten Volksmusikstars war nun wirklich nicht nach ihrem Geschmack. »Und was machen wir jetzt?«

Meine Güte, ging es ihr durch den Kopf, wie weit bin ich gesunken, dass ich meine Abendgestaltung mit meiner Katze bespreche? Sie schüttelte amüsiert den Kopf und beschloss, eine kleine Badeparty zu feiern. Mit viel Schaum und einem guten Buch.

Nach zwei Stunden lag sie mit schrumpeligen Händen und völlig entspannt in ihrem warmen Bett. Sie sehnte sich nach Ben. Wie hatte sie früher nur ohne ihn leben können?

Die Müdigkeit griff nach ihr und brachte den erlösenden Schlaf. Als sie einmal aufwachte, spürte sie seinen warmen Körper neben sich, hörte seinen gleichmäßigen Atem und kuschelte sich glücklich an ihn. Ich will, dass er immer bei mir ist, dachte sie noch, bevor der Schlaf sie wieder ins Land der Träume entführte.

***

Nach der morgendlichen Frühstücksschlacht machte Ben sich an die Arbeit. Er hatte schon einiges Material über Alpakas gesammelt und musste es nun sichten und Struktur reinbringen. Bea blieb mit Lisa in der Küche zurück.

»Na, meine Süße, hast du Lust mit mir einkaufen zu gehen?«

Lisa war begeistert und wackelte schnell zu ihren Schuhen. Ihre Schritte wurden immer sicherer. Bea schob den Sportwagen vor sich her zum nächsten Supermarkt. Den Warenberg stapelte sie mit Lisas Hilfe auf das Band an der Kasse. Wo kamen nur die ganzen Menschen her? Machten die alle schon ihre Weihnachtseinkäufe? Ein paar Tage waren es doch noch bis zum Fest. Und wenn, musste man dabei so schlechte Laune haben? Die Verkäuferin hatte einen genervten Gesichtsausdruck, und auch die Leute in der immer länger werdenden Schlange blickten unfreundlich in die Welt. Von wegen frohe Weihnachten. Wozu hatten die eigentlich so viele Kassen, wenn immer nur zwei besetzt waren? Mit geübtem Griff nahm Bea die eingescannten Waren und packte den Sportwagen rund um Lisa voll. Solche logistischen Herausforderungen waren für sie ein Klacks.

»63,80.« Die Verkäuferin streckte ohne ein weiteres Wort die Hand aus. Fehlte nur noch, dass sie Kaugummi kaute.

»Kommt sofort«, trällerte Bea. Sie wollte sich ihre gute Laune nicht verderben lassen und lächelte die junge Frau wohlwollend an. Vielleicht war heute noch niemand freundlich zu ihr gewesen? Aber ihr Charme prallte an der Kassiererin ab.

»Die Leute warten.« Ihre Stimme hatte einen ekeligen Unterton bekommen.

Bea, immer noch lächelnd, wühlte in den Tiefen ihrer Tasche. Endlich hatte sie den Geldbeutel gefunden. Er hatte ganz hinten unten links auf seinen Einsatz gewartet. Die ersten unwilligen Geräusche tönten von ungeduldigen Kunden. Nur Geduld Leute, eine junge Frau ist kein Rennauto. So leicht ließ sich eine Mama nicht stressen, Bea bewahrte Ruhe und streckte der Kassiererin die Bankkarte entgegen.

»Na endlich«, machte eine ältere Dame ihrem Ärger Luft.

»Tut mir leid. Aber Weihnachten kommt auch nicht früher, wenn wir in Hektik ausbrechen«, konterte Bea. »Bin gleich fertig.«

Doch, o weh, immer wieder verweigerte dieser dumme Apparat die Annahme der Karte. Jetzt wurde es Bea doch langsam unbehaglich. »Ich verstehe das nicht. Ehrlich, ich meine, die Karte ist in Ordnung, kann es vielleicht an Ihrem Gerät liegen?«

»Das Gerät funktioniert einwandfrei. Gerade vor Ihnen hat ein Kunde ohne Probleme mit Karte bezahlt. Kann es vielleicht sein, dass die Karte gesperrt wurde? Wahrscheinlich ist das Konto nicht gedeckt, und Sie haben gedacht, wir merken das nicht. Können Sie nicht bar zahlen?«

»Tut mir leid, ich habe kein Geld dabei.«

Was für eine hässliche Frau das doch war. Bea konnte es nicht fassen. Die Schadenfreude machte eine Fratze aus dem Gesicht der Kassiererin. Verzweifelt versuchte Bea, eine Lösung zu finden. Die Rufe hinter ihr wurden immer lauter.

»Ham Sie’s jetzt bald, junge Frau?« – »Kein Geld, aber auf großem Fuß leben, immer das Gleiche.« – »Wird’s jetzt bald, ich hab nicht ewig Zeit.«

Die Peinlichkeit wurde Bea immer unangenehmer. Ihr brach der Schweiß aus, und ganz sicher hatte ihr Gesicht die Farbe gekochten Hummers angenommen.

Inzwischen hatte der Geschäftsführer den Aufruhr bemerkt und kam auf sie zu. »Gibt es Probleme?«

»Die kann nicht zahlen.« Das Grinsen der Angestellten war widerlich.

»Hallo, ja, es tut mir leid. Es gibt ein Problem mit meiner Karte. Aber ich versichere Ihnen, es liegt nicht an der Kontodeckung.« Freundlich und offen lächelte Bea den Mann an. Zum Glück blieb der Geschäftsführer gelassen, solche Situationen waren an der Tagesordnung.

»Frau Müller, geben Sie mir bitte den Kassenzettel. Ich gehe mit der Kundin jetzt in mein Büro, es wird sich sicherlich eine Lösung finden. Und Sie schauen, dass Sie die Schlange möglichst schnell abarbeiten.«

Frau Müller wirkte enttäuscht, so schnell hatte sie wohl nicht mit der Glättung der Wogen gerechnet.

»Sie sollten ehrlich sein, dann können wir gemeinsam eine Lösung finden.« Der Geschäftsführer saß hinter seinem Schreibtisch und hatte die Fingerspitzen aneinandergelegt. Er schaute Bea mit einem durchdringenden Blick an.

»Danke erst mal, dass Sie mich aus der Situation rausgeholt haben. Das war wirklich peinlich. Aber ich versichere Ihnen, ich kann nichts dafür. Mein Konto ist gedeckt. Wenn Sie erlauben, rufe ich meinen Freund an, damit er kommt und mich auslöst.«

»Das ist eine gute Idee. Bitte schön.«

Er reichte ihr das Telefon. Bea wählte und wartete – nichts. O Ben, geh doch ran, bitte! Der Geschäftsführer beobachtete sie genau und lächelte wissend, als sie ihm das Telefon zurückgab.

»Er ist nicht da.« Ihre Gedanken wirbelten durcheinander, was sollte sie nur tun? Im nächsten Moment fuhr die Erkenntnis wie ein Blitz in sie hinein. Armin! Dieser Mistkerl, bestimmt steckte er dahinter. Er hatte einen Freund bei der Bank, und Bea war sich sicher, das war die Rache für die Sache mit dem Konzert. Na, der konnte was erleben. Lisa wurde unruhig, und Bea hatte endgültig die Nase voll. Sie hatte es satt, wie eine Schwerverbrecherin behandelt zu werden. »Hören Sie, ich glaube, ich weiß jetzt, was passiert ist. Aber das gehört nicht hierher. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Hier ist mein Ausweis. Den behalten Sie, und ich kümmere mich darum, dass die Karte wieder freigeschaltet wird. Spätestens heute Nachmittag bekommen Sie Ihr Geld. Einverstanden?«

Der Filialleiter nahm den Ausweis und legte ihn in die Schublade. »Einverstanden. Aber wenn ich heute nichts mehr von Ihnen höre, werde ich morgen Anzeige erstatten. Das ist Ihnen doch klar, oder?«

»Kein Problem. Ich erledige das, ganz sicher.«

Erleichtert schob Bea Lisa samt Einkäufen aus dem Laden. Die Kassiererin schaute ihr mit einem nicht sehr intelligenten Gesichtsausdruck hinterher, wie Bea aus dem Augenwinkel heraus beobachten konnte.

Vom Zorn beflügelt stürmte Bea kurz darauf in den Kassenraum der Bank. Passenderweise stand Armins Freund gerade am Schalter. »Was fällt Ihnen eigentlich ein? Glauben Sie, nur weil Armin Berger ein angesehener Geschäftsmann und zufällig ein guter Bekannter von Ihnen ist, können Sie sich alles erlauben? Sie müssen sich an die Gesetze halten, genau wie jeder andere auch. Ich werde Sie anzeigen, wegen Schikane oder so was. Gleich nachher werde ich zur Polizei gehen. Haben Sie eigentlich eine Ahnung, wie peinlich das gerade war? Hatten Sie Ihren Spaß?«

Bea war nicht zu bremsen. Der überrumpelte Herr Friedrich wollte etwas sagen, aber seine Luftschnapper blieben erfolglos, gegen die rasende Bea kam er nicht an. Das Ergebnis war, dass er aussah wie ein Fisch, der stumm den Mund bewegte. Schließlich hatte sie genug getobt und stand herausfordernd da.

»Ähm, guten Tag, Frau Berger. Könnten Sie mir bitte erst einmal in Ruhe sagen, was ich für Sie tun kann?«

»Meine Karte können Sie wieder freischalten, was sonst?«

»Was haben Sie denn für ein Problem mit der Karte?«

War er jetzt ein guter Schauspieler oder hatte er wirklich keine Ahnung? Nach kurzem Zögern entschloss Bea sich, ihm ihr Problem zu schildern. »Ich war gerade einkaufen und die Karte funktionierte nicht. Dieser blöde Apparat hat sie einfach nicht akzeptiert. Ich stand da wie ein Trottel. Alle haben mich angeschaut und gedacht, ich hätte mein Konto nicht gedeckt. Hier, das ist die Karte.« Sie hielt ihm das Stück Plastik unter die Nase.

»Würden Sie mir die Karte bitte einmal geben?«

Sie tat es und beobachtete argwöhnisch, wie Herr Friedrich sie überprüfte und dabei vor sich hin murmelte. Dann kam er wieder zu ihr an den Schalter. »Der Magnetstreifen ist entladen. Haben Sie vielleicht die Karte auf das Förderband der Kasse gelegt?«

Bea dachte nach. »Nein, ganz sicher nicht.«

»Sind Sie sonst irgendwo in Kontakt mit einem Magnetfeld gekommen? Vielleicht bei einem Arzt?«

Bea grübelte, ihr wurde heiß und kalt. Michael! Die Magnetfeldbehandlung. Er hatte sie noch gebeten, die Handtasche weit weg zu deponieren, aber – natürlich, sie hatte ihn nicht ernst genommen und die Tasche neben sich liegen lassen. Die Karte war wie immer im Geldbeutel und der in eben dieser Tasche. Das durfte nicht wahr sein.

Dieser ganze Zirkus, ihr Auftritt hier in der Bank, ihre Wut auf Armin – dabei war alles ihr eigener Fehler!

Bitte lieber Boden, geh auf und verschlinge mich, bat Bea still. Aber der Boden erhörte sie nicht.

»Herr Friedrich, ich … also, ich meine … es tut mir leid. Entsetzlich leid. Ach du meine Güte. Ich habe wirklich gedacht, also Armin, ich meine ...«

Nass geschwitzt stand sie da und konnte vor lauter Verlegenheit keinen zusammenhängenden Satz mehr hervorbringen.

»Sie wollen mir sagen, dass es sich bei Ihrem – sagen wir Ausbruch – gerade eben, um ein Versehen gehandelt hat? Ist es das? «

Bea nickte.

»Dann gehe ich davon aus, Sie wissen jetzt, was mit der Karte passiert ist? Dann ist doch alles in Ordnung. Wenn Sie wollen, können Sie gleich eine neue Karte beantragen, die wird Ihnen in ein paar Tagen zugeschickt. Einverstanden?«

Was für ein großartiger Mann. So verständnisvoll und integer. Wie hatte sie nur denken können, so einer würde gegen das Gesetz verstoßen? Sie schämte sich wegen ihrer Unterstellungen und kam einige Zeit später erleichtert und mit Bargeld in der Tasche aus dem Bankgebäude heraus.

Hoch erhobenen Hauptes beglich sie die offene Rechnung im Supermarkt und machte sich endlich gut gelaunt auf den Heimweg. Was für ein Morgen!

Als sie endlich die Haustür aufschloss, wurde sie von Ben begrüßt. »Hallo, ihr ward aber lange einkaufen.« Es gab ein Küsschen für Bea und eines für Lisa.

»Du ahnst ja nicht, was passiert ist. Aber das erzähle ich dir gleich bei einer Tasse Kaffee. Ich brauch jetzt erst mal eine Pause. Sag mal, wo warst du eigentlich? Ich habe versucht, dich anzurufen.«

»Ach, du warst das. Ich stand gerade unter der Dusche.«

Ben amüsierte sich königlich über Beas neuestes Abenteuer. Er konnte sich die Szene lebhaft vorstellen, wie sie dem ahnungslosen Bankangestellten ihren Zorn entgegenschleuderte, irgendwie erinnerte ihn das an ein gewisses Telefonat vor einigen Monaten. Als er sie daran erinnerte, winkte Bea verlegen ab.

»Ich glaube, ich muss mein Temperament mal ein bisschen zügeln«, meinte sie, aber da legte Ben sofort sein Veto ein.

»Untersteh dich. Ich liebe dich genau so, wie du bist.« Bevor sie protestieren konnte, versiegelte er ihre Lippen mit einem zärtlichen Kuss. Doch der Einkauf musste weggeräumt und das Essen vorbereitet werden. Lisa kiekste und wollte Aufmerksamkeit. So blieb es bei dem einen Kuss, der Beas Hunger auf mehr ordentlich anstachelte.

Es klingelte, und Anneliese gesellte sich zu ihnen in die Küche. Auch sie lachte herzlich, als sie von Beas Abenteuer hörte. Das reichte, Bea lenkte das Thema geschickt in andere Bahnen. »Jetzt erzähl aber du, wie war der Abend?«

»Schön und lecker, wir waren in dem asiatischen Restaurant, das vor einiger Zeit eröffnet hat. Eine Auswahl haben die, unglaublich. Alles ganz frisch, das Gemüse noch schön knackig. Wunderbar.« Anneliese leckte sich über die Lippen.

»Ich will aber nicht wissen, was du gegessen hast, sondern wie es mit Herrn Huber war. Keine Ausflüchte!« So leicht ließ sich Bea nicht abwimmeln.

Das sah auch Anneliese ein, sie seufzte. »Also gut, du Quengelliese, ich erzähle ja schon. Obwohl, eigentlich gibt es gar nicht so viel zu berichten. Wir hatten wirklich einen richtig schönen, unterhaltsamen Abend. Manfred kann herrlich Geschichten erzählen. Ich hätte nicht gedacht, dass man als Postbote so viel erlebt. Einmal hatte er einen Brief zuzustellen, der hat ganz furchtbar gestunken. Ein verärgerter Kunde hatte einem Käsehändler ein Stück schlechten Käse geschickt. Ein andermal, da hat ihn ...«

»Ach, Anneliese, bitte, spann uns doch nicht so auf die Folter. Die Geschichten waren ja bestimmt ganz amüsant, aber wie ist er so als Mensch? Seid ihr euch näher gekommen?«

Daraufhin schaute Anneliese entrüstet zu Bea, so dass die sich beeilte, die Frage zu konkretisieren. »Menschlich meine ich, obwohl, das andere würde mich natürlich auch interessieren.« Sie grinste Anneliese verschmitzt an.

»Er ist genau so, wie wir ihn kennen. Sehr ehrlich und geradeheraus. Er hat gute Manieren und achtet darauf, dass es der Dame, die ihn begleitet, an nichts fehlt. Ach ja, ich hätte nie gedacht, dass ich in meinem Alter noch einmal Schmetterlinge im Bauch bekommen könnte. Aber so ein ganz kleines bisschen hat es tatsächlich gekribbelt. Übrigens, heute Nachmittag kommt er zum Kaffee. Wenn ihr Lust habt, könnt ihr euch gern anschließen.«

Aber Bea und Ben waren sich einig, dass das junge Glück erst einmal allein sein sollte. »Wenn ihr euch besser kennt, dann holen wir das nach«, versicherte Bea und strahlte ihre Nachbarin an. »Ich freu mich so für dich. Ich bin ganz aufgeregt.«

Bevor sie weiter jubeln konnte, unterbrach das Telefonklingeln ihren Ausbruch. »Hallo, Pia! Ob ich Zeit habe? Wann? Warte bitte einen Moment, ich frag mal eben.«

Bea war bei einem der letzten Telefonate einfach ins Du übergegangen und Pia hatte sich bereitwillig angeschlossen. Ganz langsam kamen sich auch diese zwei so unterschiedlichen Frauen näher.

»Pia möchte sich gern mit mir treffen. Ben, hättest du heute Nachmittag Zeit, ein Stündchen auf die Kinder aufzupassen?«

»Natürlich, kein Problem. Auch zwei Stunden.«

»Alles klar, Pia. Ja, wir treffen uns wieder im Café. Bis dann.« Nachdenklich legte Bea auf.

»Die war richtig aufgekratzt, sie müsste mir unbedingt etwas erzählen, aber nicht am Telefon.«

»Da bin ich ja mal gespannt.« Die baldige Scheidung war ja auch für Ben nicht ganz unwichtig. »Sag mal, ich wollte doch schon länger einmal zu diesem Alpakazüchter fahren. Das könnte ich heute Mittag machen, die Kinder hätten bestimmt Spaß. Wäre das in Ordnung?«

»Du bist so ein Schatz, klar ist das in Ordnung. Die Kinder werden begeistert sein.«


Kapitel 23

»Was willst du mir denn nun so dringend erzählen? «

Ohne Umschweife kam Bea zum Thema, sie wollte sich nicht mit leerem Blabla aufhalten.

»Stell dir vor, seit dem Konzertabend ist Armin mir gegenüber irgendwie verändert. Ich weiß ja nicht, was du ihm gesagt hast, aber er bleibt jetzt öfter mal bei mir im Büro stehen und redet mit mir. Ich habe das Gefühl, er nimmt mich plötzlich wahr. Nichts Wichtiges, nur so: ›Schönes Wetter heute, was Schneiderlein?‹, oder ›schicke Frisur‹. Das gab es früher nie! Bis vor kurzem wusste er sicher noch nicht einmal, dass ich überhaupt Haare habe. Gestern hat er mich sogar gefragt, ob ich ihn am Samstag zu einem Geschäftsessen begleiten würde. Was sagst du nun?« Pia vergaß ihre gezierte Zurückhaltung und wirbelte ihren Kaffee aufgeregt in der Tasse herum.

»Mensch, das geht ja einfacher, als ich dachte. Gratuliere, der erste Schritt ist getan! Ich habe ihm nur gesagt, dass du viel besser zu ihm passen würdest als ich, oder so ähnlich. Dass das direkt so wirkt, hätte ich nicht zu hoffen gewagt. Was macht die Scheidung? Ich warte immer noch auf die Papiere oder einen Gerichtstermin oder so etwas.«

»Ach, du hast die noch gar nicht?« Pia schaute erstaunt zu Bea rüber. »Gestern ist der Brief vom Gericht gekommen, ihr habt im Januar euren Scheidungstermin. Den Bescheid bekommst du sicher auch die Tage. Wenn ich es mir so überlege, kurz nachdem Armin den Brief gelesen hatte, hat er mich wegen des Essens gefragt. Vielleicht hat er da begriffen, dass es jetzt wirklich endgültig vorbei ist.«

»Mensch, Pia, super! Das sagst du mir so ganz lässig und nebenbei? Oh, ich freu mich so. Endlich habe ich das bald hinter mir. Ich kann es kaum erwarten, das Ben zu erzählen, und Anneliese und Melli und überhaupt, am liebsten möchte ich es der ganzen Welt sagen: Bea Berger ist wieder frei, juhuu!«

Sie war völlig aus dem Häuschen. Pia verfiel wieder in ihre gewohnte Art und schaute vorsichtig nach links und rechts, ob sie nicht zu viel Wirbel veranstalteten. Nur kein Aufsehen erregen, schon klar. Aber den Menschen rundherum war Beas Freude ohnehin egal, jeder kümmerte sich um seinen eigenen Kram. Vor lauter Aufregung hielt Bea es nicht mehr im Café aus. »Pia, wärst du mir sehr böse, wenn ich dich allein lasse? Ich muss das jetzt unbedingt irgendjemandem erzählen. Ben ist leider mit den Kindern unterwegs, aber Anneliese ist da. Sie hat zwar Besuch, aber ich glaube, sie wird meine Störung entschuldigen, wenn sie hört, was für tolle Neuigkeiten ich habe.«

Das alles sprudelte ohne Punkt und Komma aus Bea heraus. Sie sprühte über vor Freude und gab dem Kellner ein üppiges Trinkgeld. Heute sollte sich jeder freuen.

Wie sie es erwartet hatte, zeigten sich Anneliese und sogar Manfred begeistert, und auch Melli brach in Jubelgeschrei aus, als Bea ihr am Telefon die frohe Botschaft verkündete. Die Kinder und Ben kamen. Mit den Kindern würde sie in Ruhe darüber sprechen, aber Ben flüsterte sie die Neuigkeit ins Ohr. Als sie sah, wie seine Augen vor Freude aufleuchteten, machte ihr Herz einen Satz.

Dann konnten die Kinder von ihrem Tag erzählen. In aller Ruhe hörte sich Bea alles an, was Felix und Tamara über die Alpakas zu berichten wussten. Sie versprach auch, das nächste Mal unbedingt mitzugehen, wenn sie die Tiere wieder besuchten.


Kapitel 24

Heiligabend. Auch wenn dieses Jahr alles anders war, hatte Bea den ganzen Tag einen Stein im Magen. Zu lebendig war die Erinnerung an das letzte Weihnachtsfest, wobei Fest das falsche Wort war, höchstens Schlachtfest würde passen, denn am Ende stand sie ja als gerupftes Weihnachtshuhn da. Der Gedanke an diese schwarze Zeit ließ Bea schaudern.

»Ist dir kalt?«, fragte Ben, dem ihr Frösteln nicht entgangen war.

»Jetzt nicht mehr«, flüsterte Bea und schob ihre behandschuhte Hand in seine. Sie hatte den besten Mann der Welt an ihrer Seite. Schluss mit trüben Gedanken, die sich um die Vergangenheit drehten.

Morgens hatten alle gemeinsam den Weihnachtsbaum aufgestellt und geschmückt. Nachmittags hatten sie gemeinsam den Familiengottesdienst besucht, und dann trafen sich alle bei Bea und Ben im Haus. Nun war die Küche voller lachender Menschen und Glücksgefühlen, während die Kinder kicherten und aufgedreht um alle herum hibbelten.

»Wisst ihr was?« Bea schnappte Lisa und schaute ihre beiden Großen an. »Ich lege euch einen Film ein. Dann vergeht die Zeit schneller bis das Christkind kommt, und wir können hier in Ruhe das Weihnachtsessen kochen.«

»Jaaaaa«, tönte es zweistimmig als Antwort, und Lisa kiekste vor Freude mit, auch wenn sie nicht genau wusste, wieso.

***

Der Heilige Abend wurde genauso wunderbar, wie Bea es sich erhofft hatte. Das Essen war super gelungen, und die Kinder freuten sich über ihre Geschenke. Auch die Erwachsenen durften Päckchen auspacken, Bea musste immer wieder ihr Handgelenk betrachten, an dem nun ein wunderschönes, fein gearbeitetes Silberarmband baumelte.

Ben freute sich sehr über die Weihnachtskugel, die Bea auf dem Freiburger Weihnachtsmarkt erstanden hatte: Bea und Ben und die Jahreszahl waren dort eingraviert.

»Wir werden jedes Jahr eine solche Kugel dazu kaufen«, beschloss Ben. »Das ist ein wunderbares Zeichen für unsere Liebe.« Genau das hatte Bea sich erhofft. Glücklich lehnte sie sich an ihn.

Sie sangen alle zusammen Weihnachtslieder und spielten das neue Brettspiel, das Felix vom Christkind bekommen hatte. So musste sich das pure Glück anfühlen.

Am späten Abend, gemütlich vor dem Ofen im Wintergarten, nahm Bea ihren ganzen Mut zusammen. Sie kuschelte sich an Ben und zupfte zärtlich an seinem Ohr. »Ich habe übrigens noch ein Weihnachtsgeschenk für dich. Das wollte ich dir lieber geben, wenn wir allein sind.«

Fragend zog Ben die Augenbrauen hoch. »Heiße Dessous, die du jetzt für mich anziehen wirst?«, fragte er und grinste. Als Bea vehement den Kopf schüttelte, tat er so, als wäre er enttäuscht.

»Mir ist in den letzten Wochen etwas klar geworden«, sagte sie, griff unter das Sofa und zog ein flaches Päckchen hervor. Wie würde er auf ihren Vorschlag reagieren? Beas Herz klopfte so laut, dass es in ihren Ohren dröhnte. »Ben, es ist so schön mit dir. Wir verstehen uns alle so gut, nicht nur du und ich, auch die Kinder und Anneliese. Die meiste Zeit verbringst du ohnehin bei uns, wäre es da nicht besser, ich meine, ich will mich nicht aufdrängen oder so, aber vielleicht ...« Ihr Mut war ihr mitten im Satz abhandengekommen, sie stockte.

Zögernd blickte Ben zwischen dem Päckchen und ihr hin und her. Sie stöhnte. »Jetzt macht schon auf«, drängelte sie.

Er gab nach, und mit einem kräftigen Ratsch hatte er das Papier aufgerissen. In seiner Hand lag ein Holzschild, dort stand:

Hier wohnen

Bea Berger und Ben Mondhofer

sowie Tamara, Felix und Lisa Berger

Mit dem Zeigefinger strich Ben die eingebrannten Linien der Buchstaben nach, in seinen Augen glitzerte es feucht, er schluckte fest und atmete tief durch. »Ich habe auch schon daran gedacht, aber ich wollte, dass du es willst und den Vorschlag machst. Bea, das ist das schönste Weihnachtsgeschenk, das du mir hättest machen können. Danke!«

»Wirklich?« Konnte es sein, dass sie so viel Glück hatte? »Weißt du, ich war echt nervös. Kannst du dir vorstellen, wie schwierig es für mich war, seit Freiburg dieses Schild zu besitzen und nicht mit dir drüber zu sprechen? Du willst tatsächlich zu uns ziehen? Bist du dir sicher? Wir müssten natürlich noch mit den Kindern sprechen, immerhin betrifft es sie ja auch. Aber wenn du Bedenken hast, du musst nicht, auch wenn ich es wunderschön fände. Für dich wäre es auch einfacher, wenn du nicht immer in deine Wohnung müsstest, um neue Wäsche zu holen und Blumen zu gießen. Ich habe mir überlegt, wir könnten die Abstellkammer leer räumen und dir dort ein Büro einrichten.«

»Du brauchst mich nicht mehr zu überzeugen, das hast du schon lange getan. Ich möchte sehr gern mit dir und den Kindern zusammenleben. Aber nur, wenn sie auch einverstanden sind. Sollen wir sie morgen fragen?«

»Das machen wir.« Sie wollte singen und tanzen. Manchmal klappte einfach alles. Solche Tage musste man sich gut merken und von der Erinnerung zehren, wenn es mal wieder andersrum lief. Dann konnte sie gar nichts mehr denken, denn Bens Lippen legten sich weich und warm und wunderbar auf ihren Mund.

***

Die Kinder waren begeistert und mit Feuereifer dabei. Sie wollten nichts hören von »in den nächsten Tagen«. Nein, wenn schon, denn schon. Also fuhren Ben, Bea, Tamara und Felix in Bens Wohnung, um zu packen. Lisa durfte bei Anneliese bleiben.

Ben hatte zum Glück die Umzugskartons noch im Keller. Seine Wohnung war nicht sehr groß und auch nicht allzu voll. Er hatte sie erst vor einem Jahr gekauft. Den größten Teil der Fracht machten seine Bücher aus.

»Wenn du einverstanden bist, Bea, dann packen wir alle meine persönlichen Sachen und den Schreibtisch ein. Vielleicht könnten auch noch ein oder zwei Bücherregale mit. Den Rest der Möbel lassen wir einfach hier, und ich versuche, die Wohnung möbliert zu vermieten. Es hat keinen Sinn, das alles irgendwo in der Garage oder im Keller zu lagern. Dein Häuschen ist ja voll eingerichtet. Aber natürlich darfst du dich gern umschauen, ob wir vielleicht noch etwas gebrauchen könnten. Es muss auch nicht alles heute sein. Wenn meine Kleider und Bücher umgezogen sind, dann bin ich es im Prinzip auch, alles andere ist mir nicht wirklich wichtig. Tamara und Felix, wollt ihr mit den Büchern anfangen?«

Das ließen sie sich nicht zweimal sagen. Voller Eifer machten sie sich daran, Buch um Buch in die Kisten zu packen.

»Duhuuu, Beheeen …« Felix kam zu Bea und Ben ins Schlafzimmer, wo sie seine Kleider aus dem Schrank räumten.

»Ja, Felix, was hast du auf dem Herzen?«

Felix setzte sich auf Bens Bett und schaukelte nachdenklich mit den Beinen. »Ich find es gut, dass du bei uns einziehst. Sonst war immer nur ich der Mann im Haus. Im Sommer war es auch noch Herr Frosch.«

Um Bens Mundwinkel zuckte es, aber er schaffte es, ernst zu bleiben. »Ich freue mich auch. Dann sind wir jetzt zwei Männer im Haus. Wobei, wenn du schon Herrn Frosch erwähnst, sag mal, zählen Gottfried und Josef denn gar nicht?« Er setzte sich neben Felix auf das Bett. Bea lächelte in sich hinein und packte weiter T-Shirts in Kartons. Sie amüsierte sich immer über diese Männergespräche.

Felix kicherte vergnügt. »Weißt du das denn gar nicht?« Sein Blick hing an Ben.

»Was müsste ich denn wissen?«

»Na, dass Josef und Gottfried Mädchen sind.« Felix prustete los.

»Du machst Sachen.« Jetzt war Ben wirklich erstaunt. »Wieso haben die dann Jungennamen?«

»Das ist doch klar.« Man konnte die Freude aus Felix’ Stimme heraushören, endlich konnte er einem Erwachsenen mal was erklären. »Als die zu uns kamen, da waren sie noch ganz klein. Der Tierarzt hat sie untersucht und geguckt, ob sie Mädchen oder Jungs sind. Dann hat er gesagt, es sind zwei Jungs. Wir haben sie mitgenommen und ihnen die Namen gegeben. Als wir dann wieder einmal beim Arzt waren, da waren sie schon gewachsen und der Tierarzt hat gemerkt, dass er falsch geschaut hatte. Die sind doch Mädchen. Aber man kann doch nicht einfach so noch mal die Namen ändern, oder? Deshalb sind unsere Meerschweinchenmädchen eben Gottfried und Josef geblieben.«

»Das ist ja eine tolle Geschichte! Ich bin beeindruckt. Dann sind wir ja wirklich die einzigen Männer im Haus.«

»Genau, sag ich doch. Jetzt geh ich wieder Bücher packen.« Damit verschwand er.

Nach zwei Stunden war das meiste gepackt. Gleich mitnehmen konnten sie ohnehin nur zwei Kartons, den Rest wollte Ben die nächsten Tage nach und nach holen. Erschöpft ließ Bea sich rücklings auf das Bett fallen und stöhnte. »Ich darf gar nicht daran denken, wie anstrengend es wäre, wenn wir auch noch Möbel schleppen müssten«, schnaufte sie.

»Dann würden wir Möbelpacker anheuern«, konterte Ben. »Aber auch ohne Möbel waren wir alle richtig fleißig, finde ich. Wie wäre es, wenn wir auf dem Nachhauseweg beim Italiener Pizza für alle mitnehmen?«

»O Ben, du bist ein Schatz. Gerade habe ich voller Grauen daran gedacht, dass ich gleich noch Abendessen machen müsste. Die Idee ist genial. Rufst du Anneliese an, was sie und Manfred wollen?«

Eine Stunde später kamen sie mit Pizza und den ersten Kartons bepackt zu Hause an. Bevor es gemütlich werden konnte, trommelte Bea die ganze Mannschaft noch mal zusammen.

Sie schnappte sich Hammer und Nagel, und unter Aufsicht der gesamten Familie hängte sie das neue Namensschild auf.

Es gab Beifall, Freudentränen und Küsse.

Und sehr leckere Pizza.


Kapitel 25

Weihnachtszeit, ein Jahr danach

Bea blinzelte dem Tag entgegen. Der Wecker blinkte 6.29 Uhr, in einer Minute würde er loslegen. Schnell griff sie rüber und stellte ihn aus. Ohne dieses penetrante Gepiepse war es viel angenehmer, den Morgen zu begrüßen. Wieder einmal wunderte sie sich, wie genau ihre innere Uhr funktionierte. Früher wäre ihr so etwas unmöglich erschienen. Aber in den letzten Jahren hatte sie sich intensiv mit sich selbst auseinandergesetzt, hatte autogenes Training und Meditationen praktiziert und ihren Körper, ihre Seele und ihren Geist immer stärker wahrgenommen und gelernt, auf sich selbst zu hören. Michael nannte es Seelenhygiene, und für ihn war das genauso wichtig wie die tägliche Körperhygiene, wie das Zähneputzen. Diese exakt funktionierende innere Uhr war ein Ergebnis von Beas Arbeit mit sich selbst. Vielleicht schaffte sie es ja eines Tages, vollkommen auf sich zu vertrauen und den Wecker als Sicherheitsnetz zu verabschieden?

Den Kopf schon voller Gedanken rekelte sie sich noch einmal genüsslich in der Wärme des Federbettes, dann beugte sie sich zu Ben und gab ihm einen Kuss.

»Guten Morgen, Liebling. Aufwachen.«

Ben brummte und erwiderte ihren Kuss. Als sie sich von ihm wegdrehte, griff er nach ihr und protestierte. Aber Bea lachte. »Du Nimmersatt. Ich muss aufstehen, der Tag wartet.« Sie gab ihm noch einen Kuss, und bevor es zwischen ihnen zu intensiv werden konnte, schlug sie die Decke zurück und schwang die Beine aus dem Bett. Eine Dusche brachte ihre restlichen Lebensgeister auf Trab.

Sie weckte die Kinder, die heute erst später Schule hatten. Kein Grund für die sonstige morgendliche Hektik. Deshalb machte sie sich entspannt daran, das Frühstück anzurichten und kuschelte sich mit der ersten Tasse Kaffee gemütlich auf die Eckbank. Ein Blick auf die Uhr: 7.15 Uhr. Gleich würden alle eintrudeln. Halb acht war ausgemacht. Schon hörte sie Bens Schritte auf der Treppe. Das Geräusch war ihr so vertraut geworden. Unglaublich, jetzt waren sie schon über ein Jahr zusammen, und sie liebten sich noch so heiß wie damals am Anfang.

»Aufgeregt? Freust du dich?«

Ben schaute ihr forschend in die Augen. Er wusste, dass es ihr nicht leichtfiel, die Kinder allein zu lassen. Sie hatten am Abend zuvor lange darüber geredet.

»Ich freue mich. Immerhin ist das die erste richtige Therapie, die ich lerne. Es ist ein wichtiger Schritt in meine Zukunft als Heilpraktikerin. Ich habe mir schon so lange gewünscht, massieren zu können. Auch wenn das mit der klassischen Massage nichts zu tun hat. Wenn du brav bist, dann wirst du der Erste sein, den ich damit verwöhne.«

»Brav, ich?« Ben schaute sie empört an. »Hör mal, gegen mich ist das Christkind ein ganz brutaler Rocker.«

Skeptisch hob Bea ihre Augenbrauen und kicherte. Während die beiden eng aneinander gekuschelt in der Küche saßen und den kurzen Moment der Zweisamkeit genossen, musste sie immer wieder lachen. Das Christkind als brutaler Rocker, so was konnte aber auch wirklich nur Ben einfallen.

»Guten Morgen, müssen wir wirklich in die Schule? Können wir nicht lieber gleich den Ausflug machen?« Felix stand gähnend in der Tür und rieb sich die verschlafenen Augen. Er konnte den Nachmittag kaum abwarten, denn Ben hatte ihnen einen Ausflug versprochen.

»Guten Morgen, du Racker.«

Inzwischen hatte sich Felix zwischen die beiden gequetscht und seiner Mama einen Kuss gegeben.

»Jetzt wird erst einmal gefrühstückt und Zähne geputzt und dann ab in die Schule. Heute Nachmittag fahren wir dann zusammen weg.«

»Wohin gehen wir? Jetzt kannst du es doch verraten, jetzt ist es doch sowieso fast so weit.«

Tamara stand in der Tür. Auch sie wurde von Neugier geplagt.

»Guten Morgen, Tamara. Nein, ich verrate nichts. Sonst ist es ja keine Überraschung mehr.«

Tamara kuschelte sich in Beas Arm, auch sie war noch nicht fertig mit Gähnen und Aufwachen. Langsam füllte sich das Haus mit Leben. Frau Mau erschien und forderte ihr Frühstück. Gottfried und Josef nahmen das Rumoren als Zeichen für ihren Pfeifeinsatz. Melli und Stefanie trudelten ein, und Anneliese kam rüber. Die Küche quoll fast über. Melli saß Beine baumelnd auf der Arbeitsfläche, der Rest der Gesellschaft quetschte sich an den Tisch.

»So«, Bea warf einen Blick auf die Uhr, »jetzt aber los, Melli. Sonst kommen wir noch zu spät.«

»Nur die Ruhe, das schaffen wir schon.«

Bea küsste sich einmal um den Tisch und unter Winken und »Viel Spaß«- und »Seid fleißig«-Rufen verschwanden die Freundinnen in den Tag.

»Hoffentlich klappt das alles. Lisa kann ganz schön anstrengend werden, wenn sie quengelt.«

Sie waren schon ein Stück gefahren, aber Bea hing mit ihren Gedanken immer noch bei ihrer Familie.

»Jetzt ist aber mal gut. Die machen das schon. Vergiss nicht, dank Stefanies Unterstützung sind sie zu dritt. Wo ist denn dein positives Denken geblieben? Wir beide machen uns jetzt einen schönen Tag, und du wendest einfach mal das an, was du deinen Patienten demnächst auch raten wirst: Vertrauen haben, sich gute Gedanken machen. Was haben wir beim autogenen Training gelernt? Keine Teufel an die Wand malen, sondern Engel. Und jetzt Schluss damit, ich will genießen.«

Natürlich hatte Melli recht. Mit einem Seufzer versuchte Bea, ihre Anspannung zu lösen.

Mit fünf Minuten Verspätung schafften die beiden es noch zum Seminar. Der Kursleiter, ein älterer, grau melierter Mann, hatte eine sehr angenehme und ruhige Art. Ausführlich erklärte er den Aufbau der Wirbelsäule und die Bedeutung der Dorn- und Breußtherapie. Nach der Theorie folgte die erste praktische Übung.

Melli und Bea behandelten sich gegenseitig und lernten, mit ihren Fingern »zu sehen«. Das war gar nicht so einfach.

Mit schwirrendem Kopf und müden Armen gingen sie erleichtert in die Mittagspause.

»Ich kann nicht mehr. Hättest du gedacht, dass das so anstrengend ist?« Melli rieb sich ihren Daumen. Die ungewohnte Belastung machte sich schmerzhaft bemerkbar. Die beiden saßen bei einem griechischen Salat im Wintergarten des Restaurants neben dem Schulungszentrum.

»Mir tut mein Steißbein weh, da hast du wohl einiges gelöst.« Mit schmerzverzerrtem Gesicht rieb Bea sich die genannte Stelle.

Der Nachmittag verging wie im Flug. Sie lernten, Blockaden zu erfühlen, und wie wichtig es war, einen Menschen während der Behandlung im Arm zu halten. Sie erfuhren, dass eine Wirbelsäulentherapie sehr anstrengend sein konnte, und zwar für den Behandelnden wie auch den Behandelten. Es musste richtig dosiert sein, und man musste wissen, wo die Grenzen der eigenen Möglichkeiten waren. All das wurde an diesem Nachmittag besprochen.

Voll mit neuen Eindrücken machten sich die beiden auf den Heimweg. Wieder ergriff eine unbestimmte Unruhe Bea. Was würde sie zu Hause erwarten?

Kaum hatte sie die Tür aufgeschlossen, wusste sie, dass alle Befürchtungen grundlos waren. Strahlende Gesichter, reihum.

»Mama, Mama, wir waren im Zoo! Und der Flummi, der hatte ganz viel Angst vor den Löwen. Und die Giraffen, die waren soooo groß.« Felix überschlug sich fast, er wollte alles auf einmal erzählen. »Und der Jörg, der ist voll nett und lustig. Der sagt so witzige Sachen. ›Kakerlakenkacke‹ sagt der immer.« Als Felix Luft holen musste, ergriff Tamara ihre Chance. »Können wir nicht auch ein Alpaka haben? Bitte, Mama! Die sind so lieb. Aus der Wolle kann man Pullover und Socken stricken. Die ist total weich. Und der Garten ist doch groß genug. Bitte, Mama.«

Völlig überfahren stand Bea im Gang und versuchte die auf sie einprasselnden Informationen zu sortieren. »Lasst mich doch erst einmal ankommen.« Lachend gebot sie ihrer Bande Einhalt. »So, wie sich das anhört, hattet ihr einen tollen Tag. Ist alles in Ordnung? Keine Probleme?« Sie griff über den Tisch nach Lisa, die erwartungsvoll die Ärmchen ausgestreckt hatte. Schnell bekam Ben einen Begrüßungskuss. »Wo habt ihr denn Anneliese gelassen? Und Stefanie?«

»Die sind vor fünf Minuten gegangen. Anneliese wollte sich gern ein wenig ausruhen, und Stefanie ist mit rüber, um sich das Rezept für die Linzertorte geben zu lassen. Setzt euch, ihr zwei. Wir haben gerade angefangen zu essen. Wir wussten ja nicht, wann genau ihr kommt. Es gibt Gemüseeintopf.«

Ben stand auf und holte noch zwei Teller. Bea und Melli setzten sich dazu.

»Lecker. Die hast du super hingekriegt«, lobte Melli, nachdem sie die ersten Löffel probiert hatte.

In dem Jahr, das Bea nun schon mit Ben zusammenlebte, hatte sie noch nie erlebt, dass er etwas nicht konnte. Es war wirklich unglaublich. Wenn er etwas noch nie gemacht hatte, dann probierte er es einfach. »Kann ich nicht«, gab es nicht in Bens Weltanschauung.

»Felix, Tamara und Lisa haben geholfen. Und wie war euer Tag? Habt ihr fleißig gelernt?«

Bevor Bea antworten konnte, hatte Felix schon wieder das Wort ergriffen. »Ich habe auch ganz viel gelernt. Über Affen und Elofanten und Tiger und Kakerlakenkacke.« Wieder kringelte er sich vor Lachen.

»O weh, da hat er ja wirklich ein tolles Wort gelernt. Das werden wir bestimmt noch eine Weile hören.« Aber Bea musste auch lachen. »Habt ihr auch Pinguine gesehen? Die watscheln immer so lustig.« Sie schaute zu Ben rüber. »Vom Seminar erzähle ich dir später, ja?«

Dafür war jetzt kein Platz. Ihre Kinder wollten zu viel loswerden.

»Die Pinguine, die können ganz toll Fische fangen, aus der Luft.« Tamara hatte glänzende Augen. »Aber die Alpakas waren wirklich das Beste! Und der Jörg ist echt nett. Er hat gesagt, wenn wir im Frühjahr kommen, dann dürfen wir beim Scheren zuschauen. Ben hat gesagt, wir gehen hin, wenn es irgendwie möglich ist. Kommst du dann auch mit?« Ihre Große war in ihrem Element.

»Mal schauen, das ist ja noch eine Weile hin. Aber wenn wir Zeit haben, dann gehen wir auf jeden Fall gemeinsam hin.«

Die Kinder jubelten. »Kakerlakenkacke noch eins aber auch!«, rief Felix begeistert. Er streckte die Hand mit dem nach oben gerichteten Daumen Richtung Ben. »Das war echt ein toller Tag, Ben. Du darfst öfter unser Aufpasser sein.«

***

Auch der zweite Seminartag brachte keine Katastrophen. Bea und Melli lernten brav, und die Kinder schleppten Ben und Stefanie in den Park. Nun hatte Bea ihre erste Therapie gelernt, fehlte nur noch die Zulassung, um als Heilpraktikerin arbeiten zu dürfen. Nur noch … Bea seufzte. Das war ein riesiger Berg, den sie da noch würde besteigen müssen.

***

Mitten in der Nacht schreckte Bea hoch. Sie war schweißgebadet und ihr Puls raste. Ben tastete nach ihr.

»Was ist mit dir? Hast du Durst? Soll ich dir was zu trinken holen?« Seine Hand berührte ihren verschwitzten Körper, sofort reagierte Ben. »Bea, alles in Ordnung mit dir?«

»Ich kann das nicht. Ich kann es einfach nicht.« Unvermittelt weinte Bea hemmungslos los. Auch wenn er nicht ahnen konnte, was los war, hielt Ben sie ohne weitere Fragen einfach im Arm und wartete. Als ihr Schluchzen nachließ, erkundigte er sich vorsichtig nach dem Grund ihres Ausbruchs. »Hab ich etwas getan, was dich verletzt hat? Soll ich dich lieber allein lassen? Bea, bitte, sprich mit mir. Was ist los?«

Bea hörte die Angst in seiner Stimme und beeilte sich, ihn zu beruhigen. »Entschuldige bitte, ich wollte dich nicht erschrecken. Mach dir keine Sorgen. Das hat nichts mit uns zu tun. Im Gegenteil, ich bin so froh, dass du da bist. Ich hatte nur einen Albtraum. In letzter Zeit habe ich fast jede Nacht ähnliche Träume. Es ist schrecklich, und es wird immer schlimmer.« Allein der Gedanke daran öffnete die Schleusen. Sie konnte den erneuten Tränenfluss nicht stoppen.

»Schhhh, schhhhh, ganz ruhig, mein Schatz, alles ist gut. Träume sind Schäume, die können dir nichts tun. Du musst keine Angst haben, ich werde dich beschützen.«

Wie ein kleines Kind wiegte Ben die weinende Bea in seinen Armen.

»Davor kannst du mich nicht beschützen. Ich muss diese Prüfung allein schaffen.«

»Ist es das? Hast du Prüfungsangst? O weh, das kann einen ziemlich beuteln. Magst du mir von deinen Träumen erzählen? Vielleicht hilft das ja. Komm, wir legen uns hin, du kuschelst dich an mich und erzählst.«

Als sie in seinem Arm lag, fing sie an zu sprechen, von gelegentlichen Schluchzern unterbrochen: »Es ist immer die gleiche oder zumindest eine ähnliche Situation. Ich sitze in einer großen Halle mit unglaublich vielen anderen Menschen. Die meisten davon sind Frauen. Es riecht nach Aufregung, nach Stress und nach Papier. Jeder sitzt allein an einem kleinen Tisch, und strenge Männer gehen die Reihen entlang und verteilen die Prüfungsbögen. Das Stimmengewirr um mich herum brummt in meinem Kopf wie ein Schwarm Bienen. Ich kann meinen eigenen Atem hören und fühle, wie mein Puls rast.« Allein durch das Erzählen wurde Beas Mund trocken. Sie schluckte, versuchte, ruhig weiter zu atmen. Ihr Puls raste. Beruhigend streichelte Ben ihren Rücken. Sie atmete tief durch, bevor sie wieder sprach. »Die Halle ist hell, die Sonne brennt hinein. Ich schwitze, meine Kleidung klebt an mir und meine Hände sind schweißnass. Dann passiert jedes Mal etwas anderes. Einmal habe ich keinen Stift dabei. Ich suche überall und frage die anderen, ob sie mir einen Kuli leihen können, aber keiner reagiert. Dann ist die Zeit um, und ich konnte kein einziges Kreuzchen machen. Der Prüfungsleiter nimmt meinen Bogen wieder mit, auf dem keine einzige Antwort steht. Es ist schrecklich, und niemand hört auf mich, niemand spricht mit mir. Manchmal sitze ich auch vor den Fragen und kann mich vor lauter Aufregung an nichts erinnern. Mein Kopf ist einfach leer. Kannst du dir das vorstellen, nach dieser ganzen Lernerei? Heute hatte ich wieder den Bogen vor mir und auch einen Stift in der Hand. Die Fragen habe ich verstanden und hab flink meine Kreuzchen gemacht, alles schien prima zu laufen. Aber jedes Mal, wenn ich ein Kreuz gemacht hatte, blieb es für ein paar Sekunden sichtbar und verschwand dann wieder. Ich wurde immer verzweifelter und hab auf das Papier eingekritzelt, bis es zerrissen war. Der Prüfer hat den völlig zerfetzten Bogen genommen und den Kopf geschüttelt, dann bin ich aufgewacht.«

Jetzt, nachdem sie Ben alles erzählt hatte, fühlte sie sich tatsächlich etwas besser. Auch wenn sie zitterte. Immer noch strich seine Hand über ihren Rücken. Er sagte nichts dazu, es gab auch nichts zu sagen. Bea schlummerte ganz langsam wieder ein und konnte wenigstens noch ein paar Stunden schlafen.

***

Bens Nähe und sein Verständnis gaben ihr Kraft. Zusätzlich meditierte sie, arbeitete mit autogenem Training und kleinen Ritualen, um ihre Nerven zu stärken. Tagsüber ging das auch ganz gut, aber die Geister der Nacht machten ihr schwer zu schaffen.

Sie saß in der gemütlichen Küche und wiederholte die Prüfungsfragen der letzten Jahre. Anneliese hatte Lisa mit zu sich rüber genommen, so hatte Bea die notwendige Ruhe. Selbst Felix und Tamara spürten, dass ihre Mama gerade vor einem wichtigen Wendepunkt in ihrem Leben stand und waren besonders brav. Bea vermutete, dass Ben mit ihnen gesprochen hatte. Sie las und überlegte, aber sie war hundemüde und hatte Mühe, nicht einzuschlafen. Die Prüfung türmte sich wie ein unüberwindbares Gebirge vor ihr auf und dämpfte alles, was ihr Freude machte. Von wegen vorweihnachtliche Stimmung. Sie hatte eher vorkatastrophale Stimmung.

Während sie nachmittags mit den Kindern das Haus schmückte, Sterne, Lichterketten und Fensterbilder aufhängte, gab Bea sich Mühe, damit die Kinder nichts von ihrem Stress mitbekamen. Sie mussten ohnehin so viel zurückstecken. In den letzten Wochen atmete Bea praktisch nur noch Medizin. Manchmal, wenn eins der Kinder ihr eine Frage stellte, antwortete sie mit völlig zusammenhanglosen Dingen wie »Inkubationszeit ist 14 Tage« oder »Krallenhand«.

Ihr gesamtes Leben kreiste nur noch um die Prüfungsvorbereitung. Und es ging nicht nur ihr so. Selbst Melli legte mit einem Mal einen ungeheuren Eifer an den Tag. Michaels Einfluss war unverkennbar. Sie trieb Bea immer weiter an, es waren schließlich nur noch ein paar Tage bis zur schriftlichen Prüfung. Beas Nerven lagen blank, sie brauchte ihre ganze Kraft, um nicht völlig durchzudrehen. Sie wusste nicht mehr, wie sie das hatte schaffen wollen ohne Ben und Anneliese.

Unvorstellbar!

Die beiden waren in den letzten Monaten immer für sie da gewesen, und jetzt, so kurz vor dem Abschluss, hielten sie ihr so gut es ging den Rücken frei. Doch das half ihr nur teilweise.

Ihr ständiges schlechtes Gewissen war nicht gerade förderlich für ihre Nervenkraft.


Kapitel 26

»Machen wir heute einen Adventskaffee?«, fragte Tamara. »Jetzt brennt schon die zweite Kerze, und wir haben noch gar nicht gefeiert und gesungen. Das machen wir sonst doch jedes Jahr.«

»Liebling, ich weiß, tut mir leid.« Wieder kämpfte Bea mit ihrem schlechten Gewissen und den Tränen. »Du hast recht. Es wird Zeit für ein bisschen Weihnachtszauber. Läufst du rüber zu Anneliese und Manfred und lädst sie ein?«, fragte sie ihre Große.

Manfred war im Herbst bei Anneliese eingezogen. Bea freute sich immer noch, wenn sie die beiden in einem Atemzug nennen konnte. Sie gönnte Anneliese dieses Glück von ganzem Herzen, endlich hatte sie den Menschen an ihrer Seite, den sie auch verdient hatte. Nach diesem kurzen Gedankensprung konzentrierte Bea sich wieder auf den Moment. »Ich rufe Melli an«, sagte sie noch, bevor Tamara lossauste. Gähnend griff Bea nach dem Telefon. Melli freute sich, sie und Michael würden um drei da sein.

»Konntest du schon wieder nicht schlafen? Ich habe gehört, dass du ein paar Mal aufgestanden bist.« Besorgt musterte Ben sie. Er nahm sie zärtlich in die Arme. »Du bist so blass. Geht es dir nicht gut?«

Wenn es nur das wäre. Bea musste schlucken, um nicht loszuweinen. »Habe ich dich gestört? Das wollte ich nicht.«

»Du hast mich nicht gestört, aber ich mache mir so langsam ernsthaft Sorgen um dich. So kann es nicht weitergehen. Noch ein paar solcher Nächte und du machst schlapp. Ist die Prüfungsangst so heftig? Wie willst du denn so die Prüfung schaffen?«

Ben hatte recht, so konnte es wirklich nicht weitergehen. Die Angst fraß Bea auf, und sie konnte sich kaum noch konzentrieren. So brauchte sie gar nicht zur Prüfung zu erscheinen, sie hätte ohnehin keine Chance.

»Wie wäre es, wenn wir mal mit Michael reden? Er arbeitet doch auch mit Hypnotherapie, vielleicht könnte dir das ja helfen.«

»Ich weiß nicht recht. Ich meine, ja, ich weiß schon, dass Hypnotherapie ziemlich wirksam sein soll, besonders bei Ängsten, aber ob ich mich hypnotisieren lassen möchte?« Bea schaute Ben zweifelnd an. »Wenn ich an diese Shows denke, wo sie Leute einfach in Trance versetzen und dann umfallen lassen, oder auf Kommando wie Hühner gackern, nein, ich glaube, das ist wirklich nichts für mich.«

»Traust du Michael tatsächlich so einen Quatsch zu? Sag mal, Bea. Du als angehende Heilpraktikerin solltest an solche Themen doch eigentlich mit beruflicher Neugier rangehen. Ich bin mir sicher, dass eine therapeutische Hypnose nichts mit irgendwelchen Shows gemein hat. Hast du dich schon mal mit Michael über diesen Teil seiner Arbeit unterhalten?«

»Also, um ehrlich zu sein, ich habe mich noch nie sonderlich dafür interessiert. Für mich war das immer ein wenig Hokuspokus. Aber so wie du es sagst, ergibt es ja eigentlich schon Sinn, und Effekthascherei wäre ja nicht sehr typisch für Michael. Vielleicht sollte ich wirklich mal mit ihm sprechen. Weißt du was? Nachher sprechen wir ihn darauf an. Was hältst du davon?«

»Ich bin dabei. Dieses Thema interessiert mich auch schon lange. Ich bin gespannt, was Michael zu erzählen hat.«

Nachmittags machten sie es sich im Wintergarten gemütlich. Bea riss sich zusammen, und es wurde wirklich ein gemütlicher Adventskaffee. Sie sangen, Anneliese las aus einem Weihnachtsbuch vor, und die Kekse verschwanden wie von Zauberhand von den Tellern. Nachdem Anneliese und Manfred sich verabschiedet hatten, erlaubte Bea den Kindern noch einen Weihnachtsfilm. Dann setzte sie sich wieder zu den anderen in den Wintergarten.

»Um ehrlich zu sein, ich habe noch etwas auf dem Herzen. Ich wollte mit dir sprechen, Michael.«

»Mit mir?« Michael schaute sie erstaunt an. »Das klingt irgendwie ernst. Na, dann leg mal los.«

»Also, ich leide ziemlich unter Prüfungsangst. Seit Wochen kann ich schon nicht mehr richtig schlafen. Ich habe Albträume, und meine Nerven sind unter ständiger Anspannung. Bei der kleinsten Kleinigkeit fange ich an zu weinen.« Wie um es zu beweisen, stand ihr schon wieder das Wasser in den Augen. Mit zittriger Stimme fuhr sie fort: »Ben hat mich auf die Idee gebracht, mit dir darüber zu sprechen. Vielleicht wäre ja eine Hypnose hilfreich?«

»Ach, Bea, wieso plagst du dich denn so lange rum? Wieso sprichst du nicht gleich mit mir? Ich dachte, wir wären Freunde.«

Michael schaute sie ernst an.

»Ich wollte allein damit fertig werden. Aber irgendwie wird es immer schlimmer. Wenn man dann in diesem Elend drin steckt, denkt man gar nicht mehr daran, Hilfe zu holen. Außerdem weiß ich nicht so recht, ob ich mich wirklich hypnotisieren lassen möchte. Man hört so viele Schauergeschichten.«

»O weh, da haben wir sie wieder, die lieben Vorurteile. Da siehst du mal, wie tief unsere Ängste sitzen, wenn sogar du, als angehende Heilpraktikerin, Schwierigkeiten mit diesem Thema hast. Aber gut, fangen wir einfach an, über deine Ängste zu reden. Ich werde versuchen, dir die Hypnotherapie zu erklären, und am Ende entscheidest du, ob es etwas für dich ist. Einverstanden?«

Bea nickte erleichtert. Lieber, guter Michael, ein anderer wäre jetzt vielleicht beleidigt gewesen.

»Hypnose bedeutet, dass man in einen Trancezustand kommt. Jeder von uns erlebt das tagtäglich, ohne es bewusst wahrzunehmen. Beim Einschlafen und beim Aufwachen. Der Übergang von der wachen zur schlafenden Bewusstseinsebene und umgekehrt, dieses Gefühl, fast zu schweben, das ist eine Trance. Auch Tagträume können so einen Zustand mit sich bringen. Um eine Hypnose durchzuführen, benötigt man unterschiedlich tiefe Trancezustände. Um eine Wirkungshypnose gegen Ängste zu setzen, genügt eine leichte Trance. Bei der tiefer gehenden therapeutischen Arbeit, zum Beispiel für eine Rückführung in die Kindheit, muss die Trance tiefer sein. Aber das ist eine Übungs- und Vertrauenssache. Du machst doch autogenes Training, oder?« Michael schaute sie fragend an und als sie nickte, fuhr er fort: »Dann kennst du doch das Gefühl einer Trance schon. Autogenes Training ist nichts anderes als eine Selbsthypnose. Es wurde aus der Hypnose heraus entwickelt, um die Patienten vom Therapeuten unabhängig zu machen. Eigentlich ein sehr guter Ansatz. Der Knackpunkt ist aber, dass man beim autogenen Training selbst arbeiten muss, deshalb auch autogen, und dass es hin und wieder Grenzen und Punkte gibt, an denen man selbst einfach nicht weiterkommt. Verstehst du, was ich meine?«

Bea lächelte ihn zaghaft an und fragte nach: »So, wie es jetzt gerade bei mir ist? Ich habe schon alles versucht, aber ich komme an meine Ängste einfach nicht ran.«

Michael strahlte. Er war voll in seinem Element. »Genau, und da könnte man vielleicht mit Hypnose weiterkommen. Wie gesagt, eigentlich kommt das autogene Training aus der Hypnose. Bei mir in der Praxis war es umgekehrt. Ich hatte vor vielen Jahren mit dem autogenen Training angefangen, habe Gruppen- und Einzelunterricht gegeben, so wie ich es auch heute noch mache. Aber mit der Zeit habe ich bemerkt, dass es Menschen gibt, die keine Lust haben zu arbeiten. Die müssen die ganze Woche über Leistung bringen und wollen einfach nur gern einmal nichts tun müssen. Sie sehnen sich nach jemandem, der sie in die Entspannung bringt und ihre Probleme löst. Dass dabei eine gewisse Abhängigkeit entsteht, ist ihnen egal. So bin ich dann zusätzlich zum autogenen Training zur Hypnotherapie gekommen. Es läuft sehr ähnlich ab, aber du als Patient musst nichts tun, sondern den Therapeuten tun lassen. Das kann sehr befreiend sein.«

Michael lehnte sich zufrieden zurück. Melli gab ihm einen Kuss und lobte ihn: »Das hast du toll erklärt, ich habe direkt Lust bekommen mich hypnotisieren zu lassen. So ein bisschen Muffensausen habe ich nämlich auch, wenn ich an die Prüfung denke.«

»Hypnose muss man nicht in Einzelsitzungen machen, wenn ihr wollt, könnt ihr es zusammen versuchen.«

Melli schaute zu Bea.

»Und du glaubst wirklich, du könntest mir helfen?«, fragte Bea. Sie brauchte noch einmal die Bestätigung.

»Bea, du weißt, als Heilpraktiker darf ich dir nichts versprechen, und ich kann das auch gar nicht. Es kann immer mal vorkommen, dass es bei einzelnen Personen nicht wirkt. Das lässt sich nicht voraussagen. Aber ich habe berechtigte Hoffnung, das ist doch auch schon was. Wenn du mir noch von deinen Träumen erzählst, dann baue ich diese Situationen in die Wirkungshypnose mit ein.«

»Was bedeutet Wirkungshypnose denn genau?«

»Ich führe euch in eine Entspannung, ähnlich wie du es vom autogenen Training her kennst. Wenn ihr ganz entspannt seid, dann mache ich so etwas wie eine Fantasiereise mit euch, eine Wirkungshypnose. Diese wird immer genau auf die Probleme und Bedürfnisse des Patienten abgestimmt. Deshalb die Frage nach den Träumen.«

»So langsam verstehe ich. Also, in meinen Träumen sitze ich immer in der Prüfung und irgendetwas geht schief. Mal habe ich keinen Stift, mal verschwinden meine Kreuze wieder, mal fallen mir einfach keine Antworten ein. Am Ende ist es immer dasselbe: Der Prüfer sammelt die Bögen ein, und meiner ist leer. Wenn du wirklich Hoffnung hast, mir helfen zu können, ich glaube, ich will es versuchen.«

Der Leidensdruck war so groß, dass Bea über ihren Schatten sprang, auch wenn ihr die Entscheidung nicht leichtfiel.

»Ich bin auch dabei.« Bei Melli klang das richtig aufgekratzt und vorfreudig. Sie hatte offensichtlich viel weniger Bedenken als Bea selbst. Da kamen eben wieder ihre unterschiedlichen Charaktere zur Geltung.

»Morgen Abend, bei mir in der Praxis?«

Bea schaute fragend zu Ben, der zustimmend nickte.

»Abgemacht.«

Nach einer weiteren, grauenvollen Nacht konnte Bea den Abend kaum erwarten. Sie war so froh, dass diese Träume endlich ein Ende haben sollten.

Pünktlich war sie bei Michael. Melli war schon da. Ben und Anneliese wollten sich einen gemütlichen Fernsehabend machen, und gemeinsam die schlafenden Kinder hüten.

»Gut, ich habe euch hier zwei gemütliche Schaffelle bereitgelegt, einige Kissen und Nackenrollen und für jede eine warme Decke. Ich möchte, dass ihr es euch so richtig kuschelig macht. Bedenkt, dass ihr für circa 40 Minuten liegen bleiben sollt, da muss man sich schon bequem betten.«

Michael setzte sich auf einen Stuhl, ein Strahler beleuchtete seine Papiere, den Rest des Zimmers hatte er abgedunkelt.

»Ich werde jetzt anfangen zu reden, und ihr lasst es einfach zu. Ihr müsst mir nicht bewusst zuhören, ich möchte nicht mit eurem Verstand, sondern mit eurem Unterbewusstsein kommunizieren. Entspannt euch einfach, den Rest mache ich.«

Bea und Melli warfen sich noch einmal einen Blick zu, dann legten sie sich zurecht. Michaels Stimme erklang monoton im Hintergrund, untermalt von einer einschläfernden, gleichbleibenden Melodie.

»Legt euch ganz entspannt hin und hört nur auf meine Stimme und diese Melodie. Nun gehen wir eine kurze Wendeltreppe hinunter, und ich zähle die Stufen rückwärts ...«

Bea hörte die Stimme, sie plätscherte durch ihren Kopf, anfangs bekam sie noch Wort für Wort mit, was Michael sagte, aber es fiel ihr immer schwerer, sich auf das Gesagte zu konzentrieren. Sie spürte, wie sie den Zusammenhang verlor, war die Stufe jetzt rot oder blau gewesen? Hatte sie eine Banane oder einen Apfel gesehen? Aber irgendwie war es ihr einfach egal ...

»… und ihr spürt, wie die Energie durch euren Körper fließt, und ihr fühlt euch ausgeruht und wohl. Öffnet eure Augen, wacht auf!«

Verwundert blinzelte Bea und schaute zu Michael. Wieso sollte sie denn jetzt schon wieder aufwachen? Es hatte doch gerade erst angefangen. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, wie sehr sie sich täuschte. Eine volle Stunde hatte sie hier gelegen. Sie drehte sich zu Melli, die sie angrinste, ausgiebig gähnte und sich streckte.

Gemeinsam gingen sie noch auf ein Glas Wein in das Bistro, das gleich neben der Praxis war.

»Das war unglaublich, ich hätte nie gedacht, dass es so einfach und so ...«, Bea suchte nach dem passenden Wort, »so angenehm werden würde. Ich fühle mich schon viel leichter und freier, als hättest du mich von einer Zwangsjacke befreit.«

»Genau so soll es sein. Melli, geht es dir auch gut?«

Seit sie aufgewacht war, hatte Melli ein überirdisches Grinsen im Gesicht.

»Fantastisch.«

»Wunderbar, dann wechseln wir jetzt das Thema und lassen euer Unterbewusstsein arbeiten. Wir wollen das Ganze ja nicht zerreden, damit kann man nämlich die Wirkung kaputt machen.«

Also plauderten sie noch ein wenig über Belanglosigkeiten.

Als sie nach Hause kam, saßen Ben und Anneliese beisammen und spielten Dame.

»Trinkst du noch ein Glas Wein mit uns?«

Ben wollte schon ein Glas holen, aber Bea lehnte dankend ab.

»Ich trinke heute nur noch Wasser, zu viel Wein schadet mir nur und macht Kopfschmerzen.«

»Magst du uns erzählen, wie es war? Oder ist es besser, nicht so viel davon zu reden?«

Ben und sein Feingespür, Bea war beeindruckt.

»Genau das hat Michael gesagt, dass man das Ganze nicht zerreden soll. Aber ich kann euch sagen, es war wunderbar entspannend und hat mir richtig gutgetan. Alles andere wird sich zeigen. Wärt ihr mir sehr böse, wenn ich schon ins Bett ginge? Ich bin hundemüde, mir fallen gleich die Augen zu.«

Bea war wirklich extrem müde. Diese Entspannung hatte ihr gutgetan, aber jetzt kam die totale Erschöpfung. Es dauerte nicht lange, dann schlüpfte Ben neben ihr ins Bett. Im Halbschlaf kuschelte sie sich an seine Brust, und er erzählte ihr noch von einem Alpakazüchter, mit dem er in Kontakt war.

»Vielleicht könnten wir alle gemeinsam mal zu ihm fahren. Für die Kinder wäre es bestimmt ein großer Spaß.«

Bea brummte als Antwort nur noch, dann war sie auch schon eingeschlafen.

***

Der Wecker klingelte und weckte Bea aus wunderbaren Träumen. Lächelnd drehte sie sich auf die Seite und brachte das Ungetüm zum Schweigen.

Sie beugte sich zu Ben und küsste ihn auf die Nasenspitze. »Guten Morgen, mein Liebling. Schlaf ruhig noch eine Runde. Ich mache das Frühstück und schick unsere Zwerge in den Tag.«

Sie machte sich auf, die Kinder zu wecken und das Frühstück anzurichten.

»Mama, was ist denn mit dir los? Du hast heute so gute Laune.«

Die Veränderung ihrer Mama war Tamara sofort aufgefallen.

Bea horchte in sich, Tamara hatte recht, ihre Laune war wirklich ausgesprochen gut.

»Ich habe richtig gut geschlafen und hatte einen wunderschönen Traum. Vermutlich bin ich deshalb so gut gelaunt.«

Mit der Antwort war Tamara zufrieden, sie widmete sich wieder ihrem Frühstück. Ben kam verschlafen aus dem Schlafzimmer, als Felix und Tamara gerade Richtung Haustür liefen. Bea stand in der Küchentür und winkte ihnen nach.

»Haltet die Ohren steif und ärgert eure Lehrer nicht zu sehr«, rief Ben.

»Immer nur ein bisschen, das weißt du doch.« Felix lachte, als Ben mit dem Zeigefinger durch die Luft fuchtelte. Weg waren die beiden.

»So, und jetzt brauche ich einen Kaffee und einen richtigen Kuss«, verkündete Ben. Das musste er nicht zweimal sagen. Sofort war Bea bei ihm, umarmte und küsste ihn. Wie sie schnell merkte, hatte sie damit sämtliche Lebensgeister bei ihm geweckt. »Wenn du auf den Kaffee verzichtest, dann gibt es noch mehr davon. Vielleicht haben wir Glück und Lisa schläft noch ein halbes Stündchen.«

Eng aneinander gekuschelt, verschwanden sie noch einmal im Schlafzimmer …

Als sie erschöpft und satt nebeneinander lagen, erzählte Bea Ben von ihrem Traum. »Stell dir vor, es war genau so wie die ganzen letzten Wochen. Ich saß wieder in dieser großen Halle und die Prüfungsbögen wurden ausgeteilt. Aber diesmal war der Prüfer sehr freundlich, er lächelte mich an und hatte sogar ein paar aufmunternde Worte für mich. Dann ging die Prüfung los. Die Fragen waren alle ganz einfach. Ich machte ein Kreuzchen nach dem anderen und war als Erste fertig. Als die Bögen eingesammelt wurden, schaute der Prüfer auf meine Prüfung, nickte mir zu, und sagte: ›Sie haben sich aber wirklich gut vorbereitet. Auf den ersten Blick kann ich keinen Fehler erkennen.‹ O Ben, danke, dass du die Idee der Hypnotherapie hattest.«

Ben lachte. »Wenn ich jedes Mal so belohnt werde, dann habe ich noch oft gute Ideen.«

***

Seit der Hypnose hatte sie angenehmere Träume und freute sich richtig, einschlafen zu dürfen. Michael war ihr Retter!

Nachdem sich ihre Nerven nun wieder stabilisiert hatten, setzte sie sich auf ihren Hosenboden und lernte. Der Prüfungstermin stand an, und sie wollte die letzten Stunden nutzen. Ben und Anneliese kümmerten sich währenddessen um die Kinder, um den Haushalt, um das Essen.

In zwei Tagen musste Bea zur schriftlichen Prüfung antreten.

Danach hieß es warten. Zur mündlichen Prüfung wurden nur die Personen zugelassen, die den schriftlichen Teil bestanden hatten. Die Auswertung sollte aber innerhalb von wenigen Tagen abgeschlossen sein und auch die mündlichen Prüfungen noch vor Weihnachten stattfinden.

Bea verspürte zwar ein leichtes nervöses Kribbeln in der Magengrube, aber ihre Prüfungsangst war wie weggeblasen. Sie hatte das sichere Gefühl, dass sie es schaffen konnte. Immerhin hatte sie wirklich fleißig gelernt und sich sehr gut vorbereitet. Das müsste schon mit dem Teufel zugehen, aber daran glaubte sie nicht.

Die letzten Stunden vergingen wie im Flug, und schon war der Prüfungsmorgen da, und Ben kümmerte sich fürsorglich um ihr Wohlbefinden.

»Hast du alles? Stift, Traubenzucker, Rescuebonbons, etwas zu trinken und eine Jacke, falls dir kalt wird?«

»Ich habe alles, ganz bestimmt. Meine Güte, Ben, du bist ja aufgeregter als ich.«

Unglaublich, aber Bea hatte tatsächlich noch die Nerven, mit ihm zu scherzen. Die Kinder blieben bei Anneliese, und Bea und Ben verließen unter vielen Glückwünschen und »Toi, toi, toi«-Rufen das Haus.

Die Halle sah fast so aus wie in ihren Träumen. Verwundert blickte Bea sich um. Auch Melli und Michael waren schon da, Steffi kam gerade an, nur Johanna hatte ihren Prüfungstermin verschoben. Sie hatte zwischendurch beim Lernen aussetzen müssen und war noch nicht so weit.

»Und, alles klar?« Melli hatte sich mit Michael im Schlepptau durch die Menge geschlängelt.

»Aber sicher, alles gut. Hättest du gedacht, dass so viele Menschen Heilpraktiker werden wollen?« Bea schaute sich mit großen Augen um. »Wollen wir uns mal Plätze suchen?«

»Michael und ich gehen jetzt. Wir holen euch in zwei Stunden wieder ab. Macht es gut und denkt dran, im Zweifel immer das Unmögliche ausschließen, was dann übrig ist, kreuzt ihr an, auch wenn es euch komisch vorkommt. Viel Glück!« Ben nahm Bea in den Arm und küsste sie innig. Sie schmiegte sich noch mal an ihn und tankte Kraft, dann löste sie sich entschlossen.

»Dann wollen wir mal.«

Auch Melli riss sich von Michael los und bahnte sich mit Bea zusammen den Weg zu zwei freien Plätzen.

Das Spiel beginnt!

Die ersten paar Fragen waren ein Klacks. Dann kam eine Denkaufgabe. Bea konzentrierte sich und schaltete ihre Außenwahrnehmung auf ein Minimum runter. Es gab nur noch sie und diese Fragen. Manchmal zögerte sie, überlegte noch einmal, überprüfte in Gedanken, ob sie auch wirklich nichts vergessen hatte. Aber im Großen und Ganzen lief alles ziemlich gut. Sie setzte ihr letztes Kreuzchen und atmete erleichtert durch. Während sie gähnte und sich reckte, schaute sie sich verstohlen um. Überall waren die Gesichter noch eifrig über die Fragebögen gebeugt. Das wunderte sie nicht, denn Bea war schon in der Schule immer eine der Schnellsten gewesen war. Das hatte ihr manches Mal die Wut und den Neid ihrer Mitschüler eingebracht, und sie hatte gelernt, sich in Geduld zu üben, um niemanden durch vorzeitiges Abgeben aus der Fassung zu bringen. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass noch gute vierzig Minuten Zeit blieben. Also setzte sie sich bequem zurecht und schaute alles noch einmal von Anfang bis Ende durch, kontrollierte und verbesserte und war alles in allem sehr mit sich zufrieden, als sie kurz vor Ende endgültig den Stift aus der Hand legte. Inzwischen war auch Melli so weit und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Steffi kritzelte noch eilig auf ihrem Bogen.

»Meine Damen und Herren, bitte kommen Sie nun zum Ende. Die Zeit ist um, die Fragebögen werden jetzt eingesammelt.«

Melli und Bea traten zusammen aus der Tür und liefen Michael und Ben direkt in die Arme. Die beiden standen ziemlich blass da.

»Und, wie war es?«, platzte Michael als erster mit der Frage raus.

»Super!« Der Ausruf kam unisono von Bea und Melli, die erleichtert lachten. Auch Steffi grinste, als sie sich zu ihnen durchkämpfte.

»Gehen wir was trinken? Da drüben ist ein Bistro.«

Das große Glas Apfelschorle leerte Bea mit einem Schluck zur Hälfte. Dann nahm sie sich den Milchkaffee vor, nippte daran und fing an zu erzählen. »Es war schon nicht ganz einfach. Viele Fragen hatten gemeine Tücken. Aber ich glaube, die meisten meiner Antworten waren richtig. Sag mal, Michael, was soll denn das mit den Brandwunden und dem Mehl? Das kann doch nicht deren Ernst sein, dass irgendjemand das ankreuzt?«

Bea war richtig empört. Sie empfand es als Frechheit, dass ihr jemand so viel Dummheit zutraute. Melli und Steffi nickten zustimmend.

»Ich weiß, was du meinst, Bea. Ich habe mich vor einiger Zeit mit dem Amtsarzt über diese Art Fragen unterhalten. Sie kommen in abgewandelter Form in fast jeder Prüfung vor, und immer wieder gibt es Leute, die das wirklich ankreuzen. Leider ist nicht jeder, der Heilpraktiker werden will, bereit, sich mit der Schulmedizin auseinanderzusetzen. Es gibt immer wieder Träumer, die glauben, wenn sie alte Hausmittel kennen, dann ist das genug. Mehl in Brandwunden zu streuen, ist angeblich so ein altes Hausmittel. Dass es gefährlich ist und schlimme Folgen haben kann, ist manchen tatsächlich egal. Von daher dienen solche Fragen tatsächlich der Sache, indem sie helfen, die ernsthaften Heilpraktiker von den ewig gestrigen Ignoranten zu trennen, die eine Gefahr für ihre Patienten wären. Also, sei nicht beleidigt, sondern dankbar, dass du nicht zu denen gehörst, die so was ankreuzen.«

»So habe ich das gar nicht gesehen, danke für die Erklärung. Ja, damit kann ich wirklich was anfangen. Melli, Steffi, wie ist es euch denn ergangen, ihr habt noch gar nicht viel erzählt.«

Melli hatte träumend da gesessen und ihren Einsatz verpasst.

»Ich kann nicht viel erzählen«, antwortete Steffi. »Ich habe das Gefühl, es lief gut. Den Rest wird die Post bringen. Wie lange dauert es denn ungefähr, bis man Bescheid bekommt?«

»Ich schätze mal so zwei bis drei Tage. Der Ablauf wurde rationalisiert.«

Michael hatte Erfahrung mit den Prüfungsabläufen, immerhin hatte er fast jedes Mal einige Schüler dabei.

Melli hatte ihren Kaffee ausgetrunken. »Wäre es sehr unhöflich, wenn ich mich verkrümle? Ich merke gerade, dass ich wohl doch sehr angespannt war, denn jetzt kommt das Entspannungstief, ich bin hundemüde.«

»Ich begleite dich, wenn du nichts dagegen hast«, sagte Michael.

Melli hatte nichts dagegen, und auch Steffi nutzte die Gelegenheit, sich zu verabschieden. So saßen Ben und Bea allein am Tisch.

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass die schriftliche Prüfung schon rum ist. Aber jetzt habe ich endlich den Kopf mal wieder ein bisschen frei.«


Kapitel 27

»Guten Morgen, Liebling.«

Ben beugte sich zu Bea rüber und küsste sie zart auf Stirn und Lippen. Sie rekelte sich und blinzelte ihn verschlafen an. »Ist wirklich schon Morgen? Ich bin noch gar nicht fertig mit schlafen.«

Sein Lachen vibrierte an ihrem Ohr. »Dann schlummere einfach noch ein bisschen weiter, und ich geh schon mal Frühstück machen. Heute ist Samstag, wir haben Zeit.«

Bea hatte sich schon wieder eingerollt und brummte nur etwas, was Zustimmung bedeuten sollte. Eine halbe Stunde später kam sie gähnend in die Küche. Dort wurde ihr schon einiges geboten. Die Großen waren fast fertig mit Frühstück und Lisa begrüßte sie mit fröhlichem Geplapper. Die große Tasse Kaffee, die Ben wortlos vor sie auf den Tisch stellte, registrierte sie dankbar.

»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, du hast heute Nacht gefeiert. Aber du bist doch um elf ins Bett gegangen, genau wie ich.«

Statt gleich zu antworten, gähnte Bea erst noch einmal ausgiebig und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht. Ich habe Michael gefragt, ob er eine Erklärung hat. Er meint, es könnte das Loch nach dem Stress sein. Melli geht es ähnlich. Darf ich? Sieht lecker aus.«

Tamara nickte und Bea griff sich ein Stück von ihrem Marmeladenbrot.

Zehn Minuten später hing sie über der Toilettenschüssel und würgte. Kaffee und Marmeladenbrot vertrugen sich an diesem Morgen einfach nicht.

»Na, wieder besser?«, fragte Ben, als Bea sich wieder zu ihm setzte. »Ich glaube, du hast dich in letzter Zeit einfach übernommen.«

Ben schaute sie besorgt an.

»Ach was, geht schon wieder. Wenn nur endlich dieser verflixte Brief käme. Schon Tag drei. Die Warterei macht mich langsam mürbe.«

Wie auf Stichwort klapperte in diesem Moment draußen der Briefkasten.

»Ich geh schon, bleib du einfach sitzen.«

Bea war so schlapp, dass sie sich das nicht zweimal sagen ließ. Kurz darauf kam Ben mit zwei Briefen in die Küche.

»Einer vom Gesundheitsamt und einer von deiner Mutter.«

»Endlich! O weh, ich glaube, mir wird schon wieder schlecht.« Bea hielt sich die Hand vor den Mund und atmete tief durch. Die Übelkeit ließ nach. »Könntest du ihn für mich aufmachen, meine Nerven halten das nicht aus.«

Mit angstkalten Händen hielt sie ihre Kaffeetasse umklammert, während Ben geschickt den Brief öffnete und den Inhalt überflog. Ein überirdisches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Nächsten Freitag hast du mündliche Prüfung. Du hast mit einem einzigen Fehlerpunkt bestanden. Gratuliere, mein Schatz!«

Beas Nerven hielten wirklich nicht mehr viel aus, Bens Stimme kam plötzlich von immer weiter weg und eine merkwürdige Stille machte sich breit.

»Bea? Bea! Bitte, Liebling, sag doch was, schau mich an!«

Verwundert schlug sie die Augen auf. Was war denn los? Warum schaute Ben so besorgt? »Meine Güte, Bea, hast du mir einen Schrecken eingejagt. Du bist einfach umgefallen!«

Bea wunderte sich immer noch, aber Ben hatte Recht, sie lag auf der Eckbank, eben hatte sie noch gesessen. Langsam dämmerte die Erinnerung wieder. »Hast du gerade gesagt, ich habe mündliche Prüfung? Habe ich wirklich bestanden?« Bea rappelte sich hoch, ein leichter Schwindel war noch da, aber das ließ schnell nach. »Ich muss sofort Melli anrufen und Steffi. Wann, sagtest du, habe ich Prüfung?«

»Nächsten Freitag.«

Bea hatte schon Mellis Nummer gewählt. Ben verschwand mit einem Lappen unter dem Tisch und kam gleich darauf mit ihrer Kaffeetasse wieder hoch. Sie hatte den Absturz überlebt. Während es läutete, trommelte Bea ungeduldig mit den Fingern auf der Tischplatte. Kaum hatte Melli sich gemeldet, sprudelte Bea los: »Hast du deine Post schon? Was? Ehrlich? Super! Ja, ich bin ganz aufgeregt. Steffi auch? Klasse! Also, bis später.«

Ben schaute sie fragend an.

»Melli hat bestanden und hat gerade mit Steffi telefoniert, die hat es auch geschafft. Die beiden haben einen Tag vor mir mündliche Prüfung. Melli und Michael wollen später vorbeikommen. Ich bin ganz durcheinander.«

»Atme jetzt einfach mal tief durch und trink in Ruhe deinen Kaffee. Vielleicht wäre es besser, du würdest heute einfach mal nichts machen? Dich gemütlich aufs Sofa kuscheln und Musik hören, was lesen? Ich gehe nachher mit Lisa einkaufen. Die Großen haben sich mit Freunden verabredet, dann hast du Ruhe.«

Ben musterte sie immer noch besorgt.

»Mach dir nicht so viele Gedanken, ich bin in Ordnung, das sind nur die Nerven. Diese Warterei und die Ungewissheit. So, und jetzt werd ich mal schauen, wo meine Mutter sich gerade wieder rumtreibt.«

Damit angelte Bea sich den zweiten Brief vom Tisch und las ihn mit gerunzelter Stirn. »O weh, auch das noch.«

»Was Schlimmes?«

»Wie man’s nimmt. Sie ist für einen Monat in der Stadt und will morgen zum Kaffee kommen. Das hat mir gerade noch gefehlt.«

»Weiß sie eigentlich von mir? Und dass wir zusammen wohnen? Dass du geschieden bist? Wann hast du sie das letzte Mal gesehen oder gesprochen?« Seinem Blick nach wurde ihm in diesem Moment erst bewusst, dass sie beide diesen Teil von Beas Leben komplett aus ihrem Bewusstsein ausgeschlossen hatten. Bea schloss die Augen, ihr wurde schon wieder schwummrig, sie holte tief Luft und dachte angestrengt nach.

»Kurz nach Lisas Geburt war sie einmal hier. Dann haben wir telefoniert, da war Armin gerade ein paar Wochen ausgezogen. Ich glaube, sie sagte was von wegen, das käme schon wieder in Ordnung oder so. Seitdem habe ich nicht mehr mit ihr gesprochen. Sie schickt alle paar Monate eine Ansichtskarte, das war’s. Nein, sie weiß nicht, dass ich geschieden bin, und von dir hat sie auch noch nichts mitbekommen. Da gibt es wohl einiges zu berichten.«

Ben hatte sich zu Bea auf die Bank gesetzt.

»Vielleicht wäre es besser, wenn du erst einmal allein mit ihr sprichst. Ich möchte sie nicht überfallen. Die Kinder und ich könnten doch in den Park gehen und später dazukommen. Dann habt ihr Gelegenheit, euch in Ruhe zu unterhalten.«

Bea zog eine Schnute.

»Also, ganz ehrlich, das ist schon eine gute Idee, aber so ganz allein mit meiner Mutter, das muss nicht sein. Ich kenne die Leier schon. Sie wird mir Vorhaltungen machen, was ich als Frau und Mutter alles falsch gemacht habe und dass Armin nicht gegangen wäre, wenn ich ihm eine gute Frau gewesen wäre und lauter solche Sachen. Hm, aber die Kinder müssen das ja wirklich nicht mitbekommen.« Bea legte den Kopf in ihre Hände, sie war immer noch müde, wollte sie denn heute gar nicht wach werden? Einige Minuten verstrichen. »Ich habe eine Idee. Ich frage Anneliese, ob sie Zeit hat, morgen zum Kaffee zu kommen, als Rückendeckung.«

Ben wirkte erleichtert, und eine halbe Stunde später war alles geregelt. Doch die Anspannung ließ Bea den ganzen Tag nicht aus ihren Klauen. Ben versuchte alles, um sie aufzuheitern. Sie hielt es auf dem Sofa nicht lang aus. Also packte Ben nachmittags die ganze Bande in den Wagen, und sie besuchten den Alpakazüchter.

Genau wie ihre Kinder war Bea von diesen Tieren komplett begeistert. Sie konnte gut verstehen, warum Alpakas in der Therapie eingesetzt wurden.

»So etwas könnte ich mir für mich und meine Praxis auch vorstellen. Nur, wo sollen wir die Tiere halten?«

»Die Garage wäre wohl nicht sehr als Stall geeignet. Ich befürchte, du musst andere Pläne machen.«

Bea lachte. »Ja, das glaube ich allerdings auch. Aber wer weiß, vielleicht könnte es eine Kooperation mit einem Züchter geben?« So schnell wollte sie die Idee nicht zu Grabe tragen. Jedenfalls war sie froh über die Ablenkung, und die frische Luft tat ihr gut. Sie spürte, wie ihre Lebensgeister ganz vorsichtig die Nase in den Wind hielten, ganz raus wollten sie heute aber nicht.

***

Am nächsten Tag saß Bea mit Anneliese in der Küche. Der Kaffeetisch im Wohnzimmer war weihnachtlich gedeckt, und sie warteten auf Beas Mutter. Angekündigt hatte sie sich um drei, jetzt war es kurz nach halb vier.

»Das ist normal, sie ist nie pünktlich.« Bea trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. Sie wusste, dass so etwas typisch für ihre Mutter war, aber sie konnte den Ärger darüber nicht unterdrücken. An so eine Respektlosigkeit wollte sie sich einfach nicht gewöhnen. Ihrer Mutter war es schlichtweg egal, wenn andere auf sie warten mussten. War ja nicht ihr Problem.

Um Ruhe zu bewahren, bemühte sich Bea, tief in den Bauch zu atmen. Wenn sie schon bei der Begrüßung wütend war, konnte der Besuch ja nur schief gehen. Als es endlich um kurz vor vier klingelte, hatte sie sich wieder einigermaßen im Griff. Sie setzte ihr Sonntagslächeln auf und öffnete ihrer Mutter die Tür.

»Hallo, Kind, schön dich mal wieder zu sehen. Lass dich anschauen. Gut siehst du aus. Sag mal, wirst du ein bisschen füllig um die Hüften rum? Na ja, egal. Und deine Frisur. Trägt man das heutzutage so?«

Bea kam die Galle hoch, aber sie schluckte sie tapfer wieder runter. »Hallo, Mama, ja, ich habe dich auch vermisst. Komm doch rein.« Sie führte ihre Mutter ins Wohnzimmer, wo Anneliese schon wartete. »Darf ich dir Anneliese Blumendorf vorstellen? Sie ist meine Nachbarin und so etwas wie eine Ersatzoma für die Kinder. Anneliese, das ist meine Mutter, Marianne Dompfaff.«

Anneliese streckte der Besucherin lächelnd die Hand entgegen. »Herzlich willkommen, Frau Dompfaff. Ich freue mich sehr, Sie endlich kennenzulernen.«

Beas Mutter betrachtete Anneliese ausgiebig und schüttelte ihr dann kurz die Hand. »Guten Tag.«

»Kommt, setzt euch doch. Ich hole schnell den Kaffee, bin gleich wieder da.«

Schnell wischte sich Bea ihre schweißnassen Hände an der Jeans ab, dann trat sie lächelnd mit der Kaffeekanne ins Wohnzimmer. Die beiden Frauen schwiegen.

Kaum waren der Kaffee in den Tassen und der Kuchen auf den Tellern, ging das übliche Prozedere los. Bea kannte das schon.

»Schätzchen, hättest du wohl ein wenig heißes Wasser für mich? So einen starken Kaffee bin ich nicht gewohnt.«

Bea verschwand erneut in der Küche und machte Wasser heiß.

Sie hatte kaum den zweiten Bissen Kuchen im Mund, da fiel ihrer Mutter das Nächste ein. »Meinst du, du könntest das eine Fenster etwas kippen? Es ist ein wenig stickig hier drin.«

Bea erledigte auch das prompt und lächelnd. Sie war so froh, dass Anneliese das mit eigenen Augen sah, sie würde es sonst bestimmt nicht glauben.

»Wie geht es dir denn so, was macht Achim, entschuldige, Armin meine ich natürlich«, fragte Marianne.

Jetzt war es also so weit, dann mal los.

»Armin geht es, soweit ich weiß, ganz gut. Ich habe ihn seit der Scheidung im Frühjahr nicht mehr gesehen.«

Marianne ließ die Gabel mit dem Kuchen sinken und schaute eindringlich zu Bea rüber. »Kind, musste das denn sein? Hättest du dir nicht ein wenig Mühe geben können? Erfolgreiche Männer sind nicht so dicht gesät, da muss man schauen, dass man das, was man hat, pfleglich behandelt. Der arme Mann, lebt der jetzt ganz allein?«

Bea spürte, wie ihr Tränen in die Augen schossen, sie konnte nicht sagen, was schlimmer war, die Wut oder die Trauer. Ein Blick auf Anneliese sagte ihr, dass auch die mit der Empörung kämpfte.

»Sag, Bea, hättest du nicht vielleicht einen Schluck Sahne für mich? Kaffee ohne Sahne ist für mich immer wie Sommer ohne Sonne, es fehlt einfach was.«

Bea war froh über die Möglichkeit, aus dem Wohnzimmer rauszukommen. Sie ließ sich Zeit und kam mit langsamen Schritten wieder ins Wohnzimmer zurück. Als sie die Tür erreichte, hörte sie, dass Anneliese mit ihrer Mutter sprach. Es klang eindringlich und auch ein wenig energisch. Bea hielt inne und blieb hinter der angelehnten Tür stehen. Lauschen war zwar nicht gerade höflich, aber sie konnte nicht anders.

»Frau Dompfaff, Sie leben viel in Hotels, sehe ich das richtig?«

»Liebe, gute Frau, bei meinem unsteten Leben bleibt mir doch gar nichts anderes übrig. Ich bin ja ständig unterwegs, es ist nicht leicht, wissen Sie?«

»Das ist nicht der entscheidende Punkt, ich meinte tatsächlich etwas anderes. Ich weiß, dass ich Ihnen zu nahe trete, aber Ihre Bea liegt mir sehr am Herzen, und ich kann einfach nicht zuschauen, wie Sie Ihre Tochter behandeln. Man merkt, dass Sie es gewohnt sind, Personal zu haben und Anweisungen zu geben. Aber Ihre Tochter ist nicht Ihre Bedienstete. Anstatt sie ständig mit neuen Wünschen durch die Wohnung zu scheuchen, sollten Sie vielleicht einmal fragen, wie es ihr geht. Wissen Sie eigentlich, dass sie gerade die schriftliche Heilpraktikerprüfung bestanden hat? Haben Sie mitbekommen, dass sie einen neuen, wunderbaren Mann hat? Bea hat mir schon einiges über Sie erzählt, Frau Dompfaff, aber um ehrlich zu sein, habe ich immer vermutet, dass sie ein wenig übertreibt. Nun, nachdem ich Sie hier erleben musste, stelle ich fest, dass Bea untertrieben hat.«

Anneliese war richtig in Fahrt. Bea hielt den Atem an. Anneliese, so habe ich dich ja noch nie erlebt. Innige Liebe zu dieser Frau durchflutete Bea und trieb ihr schon wieder die Tränen in die Augen. Dass sie sich so für sie einsetzte. Drinnen ging es weiter. Beas Mutter war wieder am Ball.

»Also, erlauben Sie mal. Finden Sie nicht, dass Sie sich in Sachen einmischen, die Sie nichts angehen? Es ist immerhin meine Tochter und nicht Ihre.«

»O ja, und es tut mir von Herzen leid. Ich jedenfalls wäre stolz, eine so wunderbare Tochter zu haben und so tolle Enkelkinder. Waren Sie schon immer so? Ich kann es fast nicht glauben. Bea hat mir erzählt, dass sie immer unter Ihrer Kälte und der Distanz gelitten hat. Hatten Sie nie das Bedürfnis, Ihre Tochter bei sich zu haben? Wieso haben Sie Bea so im Stich gelassen, damals, als ihr Vater gestorben war?«

»Was wissen Sie schon?«, schnaubte Beas Mutter verächtlich. »Das war wirklich eine schwere Zeit. Ich hatte nur meinen Mann und Bea. Als Eberhard gestorben ist, ist für mich eine Welt zusammengebrochen. Ich bin in eine entsetzliche Depression gerutscht und konnte Bea nicht mehr versorgen. Anfangs habe ich es mit Kindermädchen versucht, aber auch das habe ich bald nicht mehr geschafft. Bea hat nie mitbekommen, wie es mir ging. Ich habe alles vor ihr vertuscht und die Lebefrau gespielt. Ich weiß, dass sie sich abgelehnt und verstoßen vorkam. Aber ich wollte nicht, dass mein Kind sieht, wie krank und traurig ich bin. Als ich dann in eine Klinik musste, habe ich Bea endgültig in ein Internat gegeben und … verloren.« Marianne schwieg einen Moment, dann erzählte sie weiter. »Bea war verletzt und böse auf mich. Es ist mir nie mehr gelungen, eine gute Beziehung zu ihr aufzubauen. Also bin ich, als es mir wieder besser ging, durch die Welt gereist, und habe sie nur noch hin und wieder besucht. Es tat mir jedes Mal entsetzlich weh, wenn ich ihr gegenüber stand und spürte, was für eine Wand der Eiseskälte zwischen uns war. Deshalb wurden meine Besuche immer seltener. Vielleicht hätte ich mit ihr darüber sprechen sollen, aber ich hatte Angst. Angst von meinem Kind verstoßen zu werden. Angst davor, dass sie es nicht verstehen würde. Es war leichter, die Maske aufzubehalten und mein Spiel zu spielen. So, liebe Frau Blumendorf, jetzt wissen Sie, was los ist. Ich bin stolz auf meine Tochter, aber ich habe keinen Weg mehr, um es ihr zu sagen. Ich habe die Brücken selbst eingerissen. Ich weiß, dass ich viel Schuld auf mich geladen habe.«

Anneliese schwieg und Bea stand immer noch hinter der Tür – erstarrt. Die Welt schien den Atem anzuhalten. Endlich kam Leben in Bea, sie stieß die Tür zum Wohnzimmer auf, stürzte sich in die Arme ihrer Mutter und schluchzte: »Ach, Mama, warum hast du mir das nicht schon viel früher erzählt? Wieso hast du mich all die Jahre so allein gelassen? Ich habe dich so sehr gebraucht und vermisst. Wenn ich geahnt hätte, was mit dir los war … Ich wusste das doch alles nicht, ich war doch noch ein Kind.«

Auch Marianne weinte bittere Tränen.

»Ich habe alles falsch gemacht, ich weiß, mein Kind. Bitte verzeih mir, wenn du irgendwie kannst.«

Anneliese stand leise auf und ging in die Küche. Sie wollte Mutter und Tochter Gelegenheit geben, sich auszusprechen.

Als Bea und ihre Mutter sich beruhigt hatten, fragte Marianne ihre Tochter: »Meinst du, wir beide könnten es noch einmal miteinander versuchen? Haben wir eine Chance? Willst du es überhaupt?«

»Aber Mama, natürlich will ich das. Ich bin doch deine Tochter!«

Bea umarmte ihre Mutter noch einmal und küsste sie auf die Wange.

»Vielleicht erzählst du mir später noch einmal von der Zeit, damals, als ich ins Internat musste. Ich möchte sehr gern deine Seite der Geschichte hören. Aber jetzt kommt Ben gleich mit den Kindern. Ben ist mein neuer Freund und ein absoluter Schatz, du wirst ihn bestimmt mögen.«

»Na, dann bin ich ja schon gespannt. Hol doch deine Anneliese wieder rein, sie gehört ja wohl auch zur Familie, wenn ich das richtig mitbekommen habe. Jedenfalls hat sie für dich gekämpft wie eine Löwin.«

Dieser Tag war ein Wendepunkt für Bea. Sie hatte sich ihrer Mutter nicht mehr so nahe gefühlt, seit ihr Vater gestorben war. Vielleicht konnten sie ja wirklich einen neuen Anfang machen?
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Ben und Marianne hatten einen guten Start. Marianne fand seine Arbeit spannend, und er war sehr interessiert an ihren exotischen Reisezielen, immerhin war er ja selbst viel herumgekommen.

Der Restsonntag verlief harmonisch, auch Anneliese und Marianne waren nach dem klärenden Gewitter gewillt, sich noch einmal neu zu beschnuppern.

Dieser unverhoffte Wandel erfüllte Bea mit Freude, und Marianne wurde liebevoll in den Schoß der Familie aufgenommen. Aber trotz der ganzen Freude hatte Bea doch immer noch mit einigen Dingen hart zu kämpfen.

Da war diese Müdigkeit, die sie einfach nicht aus ihren Fängen lassen wollte. Ständig hatte sie das Gefühl, in einer Dunstglocke zu stehen, die ihre Gedanken dämpfte und langsam machte.

Dann war da die mündliche Prüfung. Ihr Herz pochte wie wild, wenn sie nur daran dachte. Sie musste unbedingt mit Michael sprechen, damit er ihr noch einmal eine Wirkungshypnose gab. Bea vermutete, dass die erste Hypnose nur auf schriftliche Prüfungen gemünzt war, denn was ihr am meisten zu schaffen machte, war der Gedanke an das direkte Gefragtwerden und antworten zu müssen. Hoffentlich erzählte sie keinen Quatsch und es fielen ihr die richtigen Ausdrücke ein. Es führte kein Weg daran vorbei, sie brauchte noch einmal Michaels Hilfe.

Wie gut, dass sie so wunderbare Freunde hatte – und so einen fantastischen Mann. Sie war eine glückliche Frau.

Als sie später am Abend mit Ben allein auf dem Sofa kuschelte, schien er in Gedanken versunken. Da Bea sich immer noch träge fühlte, lag sie einfach schweigend da und genoss seine Nähe.

»Wir könnten eine Weihnachtsparty planen«, schlug Ben irgendwann unvermittelt vor. »Was hältst du davon? So ähnlich wie letztes Jahr, ein Heiligabend im Kreis der Familie und Freunde. Aber dieses Jahr möchte ich mit dir tanzen. So könnten wir an Weihnachten gleich auch deine bestandene Prüfung feiern.«

Bea strahlte ihren Ben an. Wieder einmal hatte er genau erfasst, was ihr guttun könnte und wonach ihr der Sinn stand.

»Noch habe ich die Prüfung aber nicht bestanden. Aber egal, auf jeden Fall ist der Stress dann vorbei. Lass uns mal überlegen. Heute ist Sonntag, Melli und Steffi haben ihre Prüfung Donnerstag und ich bin am Freitag dran. Nächsten Sonntag ist vierter Advent und Heiligabend. Also, vom Timing her ist es eigentlich perfekt. Aber schaffen wir das auch? Das ist ziemlich viel Arbeit. Wir müssen das Essen planen, einkaufen, den Weihnachtsbaum aufstellen, Geschenke einpacken ...«

»Halt, halt. Wir gehen da einfach mit System ran. Auf jeden Fall müssen wir alles aufschreiben, sonst vergessen wir die Hälfte. Wenn wir Fleisch und Salate machen, können wir jeden, der eingeladen ist, einfach mit einspannen. Das ist doch kein Problem. Dann ist es für uns nicht zu viel, und das Salatbüfett wird abwechslungsreich.«

***

Als Anneliese am nächsten Tag von den Plänen hörte, war sie begeistert. Sie schrieben gemeinsam eine Liste, wer alles eingeladen werden solle. Auch Armin und Pia wurden dazu geschrieben, immerhin war er der Vater der Kinder, da gehörte er an Weihnachten dazu.

»Zehn Leute, das ist doch überschaubar. Das kriegen wir locker hin. Wie gut, dass ich so viele Linzer und Plätzchen gebacken habe. Der Bereich ist damit schon abgedeckt.«

Anneliese hatte rote Wangen bekommen vor lauter Aufregung und Vorfreude. So ein Fest war schon lang überfällig gewesen.

Bea schnappte sich das Telefon.

»Ich rufe mal eben Pia an, mal hören, was sie dazu sagt.«

Bea setzte sich, sie fühlte sich schon wieder zu müde, um stehen zu bleiben. »Hallo, Pia, hier ist Bea.«

»Hallo, Bea. Das ist ja eine Überraschung. Wir haben ja lange nicht voneinander gehört.« Die neue Frau an Armins Seite schien echt erfreut, von ihr zu hören.

»Ja, ich weiß. Irgendwie kommt immer der Alltag dazwischen. Sag mal, Ben und ich haben uns überlegt, dass wir gern eine Party an Heiligabend veranstalten würden. Hättet ihr nicht Lust, zu kommen? Die Kinder würden sich bestimmt sehr freuen – und Ben und ich auch.«

»Was für eine ungewöhnliche Idee. Das klingt gut. Also, ich würde wirklich gern kommen. Ich weiß nur nicht, wie Armin das sieht. Aber immerhin sind es ja seine Kinder.« Sie machte eine kurze Pause. »Weißt du was?«, sagte sie dann. »Ich werde ihn einfach damit überrumpeln und ihm keine Gelegenheit geben, Nein zu sagen.«

Manche Dinge ändern sich einfach nie, dachte Bea und grinste.

»Prima, ich glaube, du bist wirklich genau die Frau, die er braucht. Also, dann ist es abgemacht. Am Sonntag ab 18 Uhr.« Bea legte auf und strahlte zu Anneliese und Ben rüber. »Gebongt. Ich glaube, Pia hat Armin ziemlich im Griff. Ben, würdest du Melli und Michael übernehmen? Ich bin so müde, ich würde mich gern für eine halbe Stunde aufs Sofa legen.«

Sofort stand Ben an ihrer Seite.

»Du bist auch schon wieder ganz blass. Fall mir nur nicht schon wieder um, hörst du? Komm, ich bringe dich ins Wohnzimmer, und Anneliese und ich planen dann einfach weiter.«

Während Bea auf dem Sofa lag, ließ sie die letzten Tage noch einmal Revue passieren. Es war wirklich einiges los gewesen.

Die Bilder tanzten einen wilden Reigen in ihrem Kopf. Aber ganz tief hinten, da war noch eines, das sich nicht ans Licht trauen wollte. Bea versuchte es mit verschiedenen Tricks, machte eine Entspannungsübung und war mit einem Schlag wieder hellwach.

Das war es!

Seit Tagen geisterte das schon in ihr herum, und jetzt hatte sie es zu fassen bekommen. Aber konnte das sein?

Bea überlegte noch einmal genauer. Endlich beschloss sie, Melli anzurufen. Gerade als sie aufstehen wollte, schaute Ben zur Tür herein.

»Hast du schon ausgeschlafen? Du kannst ruhig noch ein bisschen liegen bleiben. Wir haben alles im Griff.«

»Du bist so lieb. Ich würde mich tatsächlich gern noch ein wenig ausruhen, aber könntest du mir vielleicht das Telefon bringen? Ich möchte Melli anrufen und auch gleich noch einen Termin mit Michael ausmachen. Ich glaube, so eine weitere Wirkungshypnose könnte mir guttun.«

Ben brachte ihr den Apparat und zog leise die Tür hinter sich zu. Sie konnte in Ruhe sprechen.

»Hallo, Melli, kannst du reden?«

»Hallo, Bea, klar, kein Problem. Ich bin allein. Aber Ben hat doch vorhin schon angerufen und mir von der Party erzählt. Eine tolle Idee!«

»Ja, finde ich auch. Aber jetzt hör zu, wir müssen über etwas viel Wichtigeres sprechen.«

»Wichtiger als die Prüfung-bestanden-Heiligabend-Party? Ich bin gespannt.«

Bea überlegte, wie sie die Sache am besten anfangen sollte.

»Sag mal, ich bin doch in den letzten Tagen immer so extrem müde und erschöpft. Michael hat mir erzählt, dass es dir genauso geht. Stimmt das? Kannst du mir sagen, wann das bei dir angefangen hat? Ich meine, war das wirklich nach der schriftlichen Prüfung?«

»Hm, lass mich mal überlegen. Es stimmt schon, ich bin in letzter Zeit wirklich oft müde, und wenn ich mich hinlege, schlafe ich im Nu ein. Das war früher nicht so. Michael hat gesagt, das könnten einfach Nachstresssymptome sein, ich solle mir nicht zu viele Gedanken machen. Aber jetzt, wo du fragst … Eigentlich hat diese Müdigkeit glaube ich schon ein paar Tage vor der Prüfung angefangen, nur noch nicht so ausgeprägt. Und genau genommen stehen wir doch immer noch unter Strom, oder? Immerhin haben wir noch diese furchtbare mündliche Prüfung, an der alles hängt. Also, ich weiß auch nicht so richtig. Aber warum fragst du?«

»Wie genau verhütet ihr?«

»Na, hör mal. Was ist denn das jetzt für eine Frage? Was hat das mit meiner Müdigkeit ... Moment! Spinnst du? Nein! Oder doch? Bea, ich muss auflegen. Ich ruf dich gleich wieder an, versprochen.«

Klick. Die Verbindung war unterbrochen.

Bea drehte den Hörer nachdenklich in ihren Händen. Da hatte sie wohl einen Volltreffer gelandet. Aber konnte es wirklich sein? Sie beide – mehr oder weniger gleichzeitig? Was würde Ben dazu sagen?

Bea beschloss, erst einmal nichts zu verraten. Sie wollte sich erst sicher sein und wenn irgendwie möglich auch die Prüfung hinter sich bringen, bevor sie dieses neue Abenteuer in Angriff nahm.

Kaum war sie mit ihren Gedanken einigermaßen im Reinen, klingelte auch schon das Telefon.

»Bea? Also, ich habe in den Kalender geschaut. Mich laust der Affe. Ich glaube, du könntest recht haben. Aber wie bist du nur da drauf gekommen?«

»Mir war heute Morgen wieder mal so schlecht, aber ich habe ja immer gedacht, das sind die Nerven. Als ich jetzt grad völlig groggy auf der Couch lag, da kam mir mit einem Schlag diese Idee.«

»Moment! Was sagst du da? Dir ist schlecht? Heißt das etwa …? Willst du mir sagen, dass nicht nur ich ...?«

Bea hörte, wie Melli am anderen Ende der Leitung nach Luft schnappte.

»Hör mal, mach jetzt bitte keinen Aufstand. Noch ist nichts bewiesen. Ich mach dir einen Vorschlag. Geh in einer Apotheke vorbei und komm zu mir. Dann werden wir schnell Klarheit haben.«

»In einer Viertelstunde bin ich bei dir!«

Bevor Bea zustimmen konnte, hatte Melli schon wieder aufgelegt. So ein verrücktes Huhn. Bea schüttelte lächelnd den Kopf über ihre Freundin. Dann rief sie bei Michael an und verabredete für den nächsten Tag einen Hypnosetermin.

Keine zehn Minuten später stand Melli auf der Matte. Das musste ein Rekord sein.

»Hast du alles dabei?«

»Klar, von mir aus kann es gleich losgehen.«

Melli verschwand im Bad. Kaum war sie fertig, tat Bea es ihr gleich. Wie gut, dass Ben gerade nebenan bei Anneliese war. Anneliese wollte unbedingt ihr gutes Porzellan für die Party zur Verfügung stellen. So bekamen sie nichts von der Aktion mit.

Zehn Minuten später saßen Bea und Melli gemeinsam auf der Couch. Sie waren sprachlos.

»Und jetzt?« Melli fasste sich als Erste. »Sagst du es Ben?«

Bea lachte. »Irgendwann würde er es ja ohnehin merken. Natürlich sage ich es ihm. Aber ich würde gern erst die Prüfung hinter mich bringen. Wie soll ich das nur schaffen? Du weißt doch, dass ich nicht lügen kann.«

Melli rieb sich nachdenklich mit dem Zeigefinger ihre Nasenspitze.

»Bea, diesmal musst du. Es gibt keine andere Lösung. Du kannst ihm schließlich nicht die nächsten fünf Tage aus dem Weg gehen. Das würde er merken. Außerdem wohnt ihr unter einem Dach. Es ist ja keine richtige Lüge. Du sagst ihm nur nicht sofort, was los ist. Das ist alles. Warum willst du eigentlich warten? Was glaubst du, wie er reagiert?«

Bea nagte an ihrer Lippe.

»Das ist es ja gerade, ich weiß es nicht. Wie ich Ben kenne, wird er sich unglaublich freuen und einen riesigen Wirbel veranstalten. Aber wie gut kennt man einen Menschen? Was, wenn ich mich irre? Was, wenn er plötzlich Angst kriegt und mich sitzen lässt? Nein, eigentlich kann ich es mir nicht vorstellen. Das ist unfair von mir, so was zu denken. Daran ist nur meine Vergangenheit Schuld und Armins schrecklicher Abgang vor zwei Jahren an Heiligabend. Egal, auf jeden Fall wird es eine große Sache, und dafür ist jetzt einfach kein Platz. Ich will in Ruhe die Prüfung machen. Danach ist immer noch reichlich Zeit für meine Neuigkeiten. Das wird – wenn Ben sich so freut, wie ich es erwarte – sein besonderes Weihnachtsgeschenk.«

Melli hörte Bea zu, war aber sehr nachdenklich.

»Was wird Michael wohl sagen? Erzählst du es ihm sofort?«

»Wenn du es schaffst, so lange nichts zu verraten, werde ich auch warten. Michael wird der glücklichste Mensch auf Erden sein. Er hat mir schon erzählt, dass er sich ganz viele Kinder mit mir wünscht, und wollte wissen, ob ich denn bereit wäre, mindestens vier zu bekommen.« Melli grinste, »Der Anfang ist gemacht. Also Mädel, reiß dich zusammen, hörst du? Konzentrier dich auf Prüfung und Party und schieb alles andere weg. Das schaffst du schon. Und, hör mal, vergiss diesen Quatsch, den du da gerade eben gedacht hast. Ben ist nicht Armin, das solltest du allmählich begreifen. Der liebt dich wirklich und ich bin ganz sicher, er wird sich genauso freuen wie mein Michael.«

Bea seufzte tief und glücklich.

»Ja, das stimmt und ich weiß es auch. Das war nur wegen der Aufregung. Meine Güte, und ich hatte gehofft, nach der Prüfung würde es mal ein wenig ruhiger werden.« Sie streichelte sich sanft über ihren Bauch. »Willkommen, kleiner Zwerg, du kommst zwar etwas unverhofft, aber ich freue mich sehr auf dich. Bald wird auch dein Papa dich begrüßen. Hab einfach noch ein paar Tage Geduld, ja?«

Melli hatte es Bea sofort nachgemacht und ebenfalls ihren Bauch in die Hand genommen, aber sie brachte kein Wort heraus, sie streichelte ihn nur mit ehrfürchtigem Gesicht.
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Auch die schlimmsten Tage nehmen irgendwann ein Ende. Bea sehnte inzwischen die Prüfung und die Party herbei, damit sie endlich wieder normal mit Ben sprechen konnte. Er reagierte auf ihre merkwürdige Stimmung äußerst rücksichtsvoll.

»Mach dir keine Gedanken, Liebling. Klar, du bist ein wenig gereizt in den letzten Tagen, aber wenn du die Prüfung geschafft hast, wird das bestimmt alles besser. Halte einfach nur durch und mach dir keine Gedanken wegen mir. Die paar Tage werden wir schon noch schaffen.«

Er tröstete sie, nahm sie in den Arm, und Bea kam sich vor wie der größte Schuft aller Zeiten. Sie schämte sich vor sich selbst und war mehr als einmal nahe daran, es ihm doch zu sagen. Aber nein, es war besser, zu warten.

Die Vorbereitungen für Heiligabend waren eine willkommene Abwechslung. Die Kinder waren begeistert. Sie waren aufgekratzt und konnten es kaum erwarten.

Donnerstag ging Bea mit Steffi und Melli zu deren Prüfung, um ihnen Beistand zu leisten.

Steffi war als erste dran und kam nach einer halben Stunde lachend aus dem Prüfungszimmer. Sie hatte es geschafft. Es war gerade mal genug Zeit für eine Umarmung, dann musste Melli auch schon rein.

Bei ihr dauerte es länger. Michael war inzwischen auch eingetroffen, er konnte nicht früher aus der Praxis weg. Nervös gingen die drei vor dem Prüfungszimmer auf und ab. Bea kaute an ihren Fingernägeln. Als sie es merkte, steckte sie die Hände schnell in die Hosentaschen. Endlich öffnete sich die Tür. Melli war kreideweiß und zitterte heftig. Michael nahm sie in den Arm und führte sie zu einem Stuhl.

»Liebling, alles klar? Was ist los? Was haben sie gesagt?«

»Ich habe bestanden. Bestanden!«

Melli weinte herzzerreißend und Michael schaute ein wenig ratlos zu Bea. Dann fasste er sich aber schnell und zog flugs ein Fläschchen mit Rescuetropfen aus der Tasche.

Nach einigen Minuten hatte sich Melli beruhigt und alle zusammen verließen diesen Ort des Schreckens. Morgen wieder, ging es Bea durch den Kopf.

Steffi verabschiedete sich eilig, sie war mit Freunden verabredet und wollte feiern. Die anderen fuhren zu Bea nach Hause, wo Ben schon gespannt wartete.

»Sie haben es geschafft.« Bea schmiegte sich an ihn. »Ist das nicht wundervoll? Sie haben es wirklich geschafft!«

Ben drückte Bea an sich. »Und morgen schaffst du es auch, dann ist die Welt wieder in Ordnung. Gratuliere, Melli, toll gemacht!«

»Danke, aber noch mal muss ich so was nicht haben. Meine Nerven … Leute, ich habe wirklich gedacht, gleich ist alles aus.«

Melli erzählte noch ein wenig von den Fragen und wie die Prüfer drauf waren. Ben wollte eine Flasche Sekt aufmachen, aber Melli bat um einen Fencheltee und Bea schloss sich erleichtert an.

Viel zu langsam und doch viel zu schnell war der nächste Tag da.

Ben, Melli und Michael brachten Bea zu ihrem Termin.

Sie stand neben sich und Ben schaute sie immer wieder besorgt an. »Nicht umkippen, versprich mir das.«

»Ich tue mein Bestes, versprochen.«

»Toi, toi, toi! Zeig denen, was du drauf hast!«

Schon wurde sie hereingerufen. Es waren zwei Prüfer im Zimmer: ein Amtsarzt und ein Heilpraktiker.

Bea verlor jegliches Zeitgefühl, konzentrierte sich nur auf die Fragen und ihre Antworten und redete und redete.

»Wie es scheint, Frau Berger, haben Sie sich wirklich umfassend auf diese Prüfung vorbereitet und ein gutes Grundwissen. Ich denke, das genügt mir.« Der Amtsarzt erhob sich und streckte ihr die Hand hin. »Gratuliere, Sie haben es geschafft.«

Auch der Heilpraktiker gratulierte ihr und Bea wurde entlassen. Völlig apathisch trat sie aus dem Prüfungszimmer.

»Und?«

Ben kam ihr entgegen. Alle schauten sie erwartungsvoll an.

»Sag doch was! Bestanden?«

Ganz langsam kam Bea zu sich und gerade zeigte sich schüchtern ein kleines Lächeln, da ging die Tür hinter ihr auf und der Prüfer rief sie zurück. »Frau Berger, es gibt da noch ein kleines Problem. Sie müssten bitte noch einmal reinkommen.«

Einen Moment wurde Bea schwarz vor Augen. Bens Hand stützte sie. Das durfte nicht sein. Bitte, lieber Gott, lass das nicht passieren. Sie atmete tief durch und ging diesen schweren Weg noch einmal. Als sie das Zimmer betreten hatte, lächelte der Prüfer sie augenzwinkernd. »Sie wollen doch nicht ohne Schuhe praktizieren, oder?«

Er zeigte unter den Tisch, wo wieder einmal einsam ihre Schuhe auf sie warteten.

Eine Flutwelle der Erleichterung überkam Bea. Sie lachte und weinte gleichzeitig, schnappte sich ihre Schuhe und rannte hinaus. Endlich hatte sie ihre Stimme wiedergefunden.

»Geschafft! Geschafft! Ich habe es geschafft!«

Der Jubel hallte von den Wänden wider. Jeder küsste jeden und Ben verschwand für einen kurzen Moment. Er kam aber sofort wieder und schleppte etwas Blaues, Rechteckiges herbei.

»Herzlichen Glückwunsch, mein Schatz. Damit du sofort loslegen kannst, habe ich hier dein erstes Arbeitsgerät.«

»O Ben, eine Liege? Echt? Genau so eine habe ich mir gewünscht, Ben, lieber Ben, danke. Was soll ich nur sagen? Die ist perfekt!«

»Ich hatte einen guten Berater.«

Ben zwinkerte Michael zu.

Melli hüpfte vor Freude.

»Ich habe auch eine bekommen, durfte dir aber nichts erzählen, damit die Überraschung klappt. O Bea, Frau Kollegin, unglaublich, findest du nicht?«

Die beiden Freundinnen lagen sich in den Armen und weinten gemeinsam eine Runde.

»So, Kinder, jetzt lasst uns aber mal nach Hause fahren. Wir sind ja schließlich nicht zum Vergnügen hier, wir müssen unsere Party noch vorbereiten.«

Lachend machte sich die Truppe auf den Heimweg.

***

Dann war auch schon Heiligabend. Alles war vorbereitet, das Haus strahlte unter ungezählten Lichterketten und Sternen. Der Baum glitzerte und blinkte.

Es war alles bereit, die Gäste konnten kommen.

Die Gäste tröpfelten nach und nach ein, und es wurde ein wunderbares Fest. Leckerer Bratenduft waberte durch das Haus, der Tisch bog sich fast unter dem Büffet. Es gab italienische Antipasti, gefüllte Weinblätter, Pastetchen, Würstchen, Braten und viele verschiedene Salate.

Dann war es Zeit für die Bescherung.

Tamara strahlte über das weiße Kaninchen mit schwarzen Tupfen. Ben hatte ihr ein wunderschönes Holzhasenhaus gebaut, und es wurde zu den Meerschweinchen ins Gehege gestellt. Der Hase wurde August getauft und verstand sich auf Anhieb bestens mit Gottfried und Josef. Die drei zogen gleich in das neue Haus ein.

Felix saß vor seinem Terrarium und bestaunte die beiden Schildkröten. Knorx und Knarx nannte Felix die beiden.

Lisa saß auf ihrem Schaukelesel.

Ben nahm Bea zu Seite.

»Komm, wir hängen noch unsere diesjährige Kugel an den Baum«, sagte er. Das hatte Bea vor lauter Aufregung komplett vergessen. Ach, du lieber toller Ben! Bea küsste ihn und vor lauter Freude, zitterte ihre Hand, als sie die Kugel zusammen befestigten.

»Glücklich?«, fragte Ben und legte den Arm um sie.

»Ja, sehr. Den Tag, an dem ich versehentlich deine Nummer gewählt habe, erkläre ich zum Feiertag.«

»Verkraftest du noch eine Überraschung?« Ben schaute sie prüfend an. Bea stutzte, eigentlich hatte sie ihn doch ... aber sie besann sich. »Wenn es etwas Schönes ist, dann her damit!«

Bea lachte, die Zeit für ihre Überraschung würde jetzt auch jeden Moment kommen. Sie war so gespannt auf seine Reaktion. Aber noch war er an der Reihe.

»Bleib einfach hier stehen, ich bin gleich wieder da!« Ben verschwand und kam kurz darauf wieder. Er hatte einen großen Gong und eine Amaryllis unter dem Arm. Den Blumentopf stellte er in der Nähe ab und schlug den Gong.

Die Gespräche verstummten, alle Gäste drehten sich zu ihm und schauten erwartungsvoll, was nun wohl kommen würde. Vorsichtig legte Ben den Gong weg und winkte Bea zu sich.

»Liebe Gäste, liebe Bea. Ich lobe das Schicksal, das mir diese Frau gebracht hat. Bea«, Ben schaute sich in der Menge um, »natürlich auch Melli und Steffi, ich gratuliere euch noch einmal von Herzen zu eurer bestandenen Prüfung. Ich hoffe, dass eure Träume sich erfüllen, und ich bitte euch, bleibt, wie ihr seid. Nun aber zu dir, liebe Bea. Du und deine drei Kinder, ihr seid wie ein Wirbelsturm in mein Leben gefegt und habt alles durcheinandergebracht. Aber ihr hattet keine Zerstörung im Gepäck, sondern Liebe, Glück und Lebensfreude. Dafür danke ich euch aus ganzem Herzen. Ihr seid das Wichtigste geworden in meinem Leben. Ohne euch kann ich mir meine Zukunft nicht mehr vorstellen. Deshalb, liebe Bea«, Ben ging vor ihr auf die Knie, »möchte ich die Gelegenheit nutzen und dich hier, vor all unseren Freunden fragen: Möchtest du meine Frau werden?«

Ben holte sich schnell die Amaryllis und hielt sie ihr entgegen.

Bea war fassungslos. Damit hatte sie wirklich nicht gerechnet. Eigentlich wollte sie »Ja« rufen, aber sie konnte nicht. Nicht mit ihrem Geheimnis. Schnell suchte sie Mellis Blick. Die Freundin verstand und nickte ihr zu. Bea holte tief Luft.

»Lieber Ben, wenn du dir ganz sicher bist, dass du uns fünf heiraten möchtest, dann sage ich ja. Aber du musst dir ganz sicher sein.«

Ben schaute sie einen Moment verdutzt an, sie konnte beobachten, wie er versuchte, das Gesagte zu verstehen. Ganz langsam begriff er. Er schaute sie mit großen Augen an.

»Soll das heißen …? Bea, sag mir, dass es das ist, was ich meine. Bekommst du, bekommen wir …? O Bea, geliebte Bea! Wollt ihr mich heiraten? Ihr alle fünf?«

»Ja, ich will, ja, ja, jaaaa!« Bea sprang in seine Arme und die Kinder jubelten und schrieen und sprangen um sie herum. Selbst Lisa lachte und klatschte in die Hände. Nur Melli hatte Michael von dem Trubel weggezogen und redete mit ihm. Er schaute einen Moment ungläubig, dann nahm er Melli in die Arme und weinte vor Freude.

Anneliese gab ihrem Manfred einen Kuss. Armin suchte Pias Hand.

Und Bea schwamm auf einer Welle des Glücks.


Danksagung

Wieder einmal hat eine Geschichte es von der ersten zaghaften Idee zum Buch geschafft, und ist nun bei euch, meinen Lesern, gelandet. Und wieder erscheint es mir wie ein Wunder – dieses Mal ein Weihnachtswunder.

Ich danke allen Menschen, die mich auf dem Weg vom ersten Wort bis zum fertigen Buch begleitet, angefeuert, beraten und gestützt haben. Ihr seid toll!

Ein besonderer Dank geht an meine Kolleginnen und Kollegen von DELIA – für den Austausch, die Unterstützung, die Geborgenheit und die Freundschaft. Bei euch wohnt die Liebe! ♥


Lesetipps

Liebe Leserin, lieber Leser,

wir hoffen, Ihnen hat »Das kleine Weihnachtshaus des Glücks« von Susanne Oswald so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie mit den folgenden Anzeigen auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die Eigenanzeigen werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des dotbooks-Verlags.

Bei dotbooks veröffentlichte Susanne Oswald bereits ihren Jugendroman »Liebe heißt Chaos«.

Wir hoffen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben.

Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team


dotbooks – Dürfen wir vorstellen …?

Liebe Leserinnen, liebe Leser,

wir freuen uns sehr, dass Sie sich für ein eBook aus unserem Programm entschieden haben! Dürfen wir Sie dazu einladen, uns noch ein bisschen besser kennenzulernen?

dotbooks ist ein unabhängiger eBook-Verlag, der 2012 in München gegründet wurde. Bei uns treffen langjährige Verlagsprofis auf junge Talente, die Erfahrung des »old school publishing« auf frische Ideen. Was uns verbindet?Die Liebe zu Büchern! Und wenn Robbie Williams »Let me entertain you« singt, stimmen wir mit ein: Unser Ziel ist es, die besten Autorinnen und Autoren für Sie zu finden!

Werfen Sie einen Blick hinter die Kulissen – auf unseren Social-Media-Kanälen erzählen wir Ihnen aus unserem Verlagsalltag und stellen unsere Lieblingsbücher vor:

www.facebook.com/dotbooks

www.instagram.com/dotbooks

blog.dotbooks.de/

Wenn Sie auf der Suche nach attraktiven Preisschnäppchen, spannenden Neuerscheinungen und Gewinnspielen sind, bei denen Sie sich auf kostenlose eBooks freuen können, dann melden Sie sich jetzt für unseren Newsletter an:

www.dotbooks.de/newsletter.html

(Versand zweimal im Monat – unkomplizierte Kündigung-per-Klick jederzeit möglich).
Unser komplettes Programm finden Sie auf unserer Website: www.dotbooks.de
Gerne empfehlen wir Ihnen individuelle Lesetipps aus unserem Programm – schreiben Sie einfach eine eMail mit dem Titel des eBooks, das Sie von uns gelesen haben, in der Betreffzeile an lesetipp@dotbooks.de (Wir nutzen Ihre an uns übermittelten Daten nur, um Ihre Anfrage beantworten zu können – danach werden sie ohne Auswertung, Weitergabe an Dritte oder zeitliche Verzögerung gelöscht.)
Herzliche Grüße: das dotbooks-Team
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Ein Weihnachtsmann zum Verlieben - oder: Hauptsache, der Baum brennt
Familie ist, wenn man trotzdem lacht: Der heitere Feelgood-Roman »Ein Weihnachtsmann zum Verlieben« von Sina Beerwald jetzt als eBook bei dotbooks.
Sind denn jetzt alle im Adventschaos verrückt geworden? Vor Sarahs Tür steht ein attraktiver Kerl mit Rauschebart und behauptet, der Weihnachtsmann zu sein! Angeblich ist er auf der Suche nach dem verschwundenen Christkind … und ausgerechnet Sarah soll ihm helfen, sonst wars das mit Weihnachten. Als ob Sarah nicht schon genug Probleme hätte: Schließlich hat ihr Mann sie gerade mitsamt den Kindern sitzenlassen. Doch ausgerechnet der verrückte Fremde kommt bei ihrer Familie sehr gut an, was auch an seinen verflixt leckeren Rezepten für Zimtschnecken und finnische Blaubeer-Tarte liegen könnte. Gegen ihren Willen beginnt Sarah, ihm seine wilde Geschichte zu glauben. Aber wenn es wirklich wahr ist, kann Weihnachten dann überhaupt noch gerettet werden?
Ein zauberhafter Hygge-Roman für alle Fans von »Schöne Bescherung« und der Wohlfühlreihe »Weihnachtsgeschichten am Kamin«.
Jetzt als eBook kaufen und genießen: Der turbulente Roman »Ein Weihnachtsmann zum Verlieben« von Sina Beerwald erschien bereits unter dem Titel »Hauptsache, der Baum brennt«. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks – der eBook-Verlag.
Ein Weihnachtsmann zum Verlieben - oder: Hauptsache, der Baum brennt
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Jetzt dieses eBook entdecken:
Roberta Gregorio
Winterküsse mit Zimt und Zucker
Roman
So süß wie Glühweinküsse: Der romantische Wohlfühlroman »Winterküsse mit Zimt und Zucker« von Roberta Gregorio jetzt als eBook bei dotbooks. Die schönste Zeit des Jahres? Von wegen! Nina hat die Nase gestrichen voll: Schon wieder wurde sie kurz vor Weihnachten sitzengelassen. Sie ist fest entschlossen, sich den Rest des Winters von Santa und anderen Vertretern der männlichen Spezies fernzuhalten. Blöd nur, dass sie den Job auf dem Weihnachtsmarkt unbedingt braucht – und wer hätte ahnen können, was für ein Abenteuer Glühweinausschank sein kann? Als ein charmanter Fremder direkt vor ihren Augen schmählich von seiner Freundin abserviert wird, ist guter Rat teuer. Aber Nina spendiert gern einen Punsch, oder auch zwei – und kann sich bei dem Blick in Roberts dunkle Augen gar nicht mehr erinnern, was sie sich in Herzensdingen so fest vorgenommen hatte ... Jetzt als eBook kaufen und genießen: Der weihnachtliche Liebesroman »Winterküsse mit Zimt und Zucker« von Roberta Gregorio – auch bekannt unter »Stille Nacht, Herz erwacht«. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks – der eBook-Verlag.
Jetzt dieses eBook entdecken
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Das kleine Glück im Weihnachtstrubel
Roberta Gregorio
Das kleine Glück im Weihnachtstrubel
Wintergeschichten
Beschwingt wie Oma nach Glühwein Nr. 3: Der Advents-Sammelband »Das kleine Glück im Weihnachtstrubel« von Steffi von Wolff als eBook bei dotbooks.
Stille Nacht? Verrückte Nacht! Denn Weihnachten und Wahnsinn haben mehr gemeinsam als den Anfangsbuchstaben … Das merkt auch Betty, die am Heiligabend einen Weihnachtsmann auf dem Balkon erwischt, bei dem es sich möglicherweise um einen Einbrecher handelt, möglicherweise aber auch nicht – und plötzlich findet sie sich in einem Lametta-glänzenden Abenteuer wieder. Währenddessen ist Meike wild entschlossen, ihrem Patenkind aus Indien ein besonders schönes Fest zu bereiten. Da gibt es nur ein Problem: Der goldige Kleine ist für mehr als eine Überraschung gut … Und Annette? Die freut sich auf die große Weihnachtsbäckerei – und fällt aus allen Wolken, als ihr Freund sie kurz vor dem vierten Advent verlässt. Spontan beschließt sie, ihr gebrochenes Herz in einer einsamen Hütte mitten im Schnee zu heilen … doch dort geht das Gefühlschaos erst richtig los!
Sieben turbulente, liebenswerte und alles andere als besinnliche Comedy-Highlights rund um das Fest der Liebe: ein Lesevergnügen der besonderen Art!
Jetzt als eBook kaufen und genießen: Der Weihnachtsgeschichten-Sammelband »Das kleine Glück im Weihnachtstrubel« von Bestseller-Autorin Steffi von Wolff! Wer liest, hat mehr vom Leben! dotbooks – der eBook-Verlag.
Das kleine Glück im Weihnachtstrubel
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Schwedische Herzen
Karin B. Holmqvist
Schwedische Herzen
Roman
Reise ins Glück: Die warmherzige Komödie »Schwedische Herzen« von Karin B. Holmqvist jetzt als eBook bei dotbooks.
Im kleinen Dörfchen Brantevik an der schwedischen Küste treffen sich die vier Freundinnen Viola, Inez, Olga und Svea auch an diesem Abend wieder zum gemütlichen Kaffeeklatsch. Doch mit dieser Neuigkeit haben sie nicht gerechnet: Viola hat eine Reise ins ferne Schwerin gewonnen … und die anderen sollen sie begleiten! Firlefanz, meinen ihre grummelnden Ehemänner, die keine Lust auf Strohwitwertage haben – und damit ist es für die Frauen natürlich beschlossene Sache: Auf zur großen Fahrt. Ausgerechnet die Freundinnen sorgen bald für großen Trubel in der bunt gemischten Reisetruppe, denn mit im Gepäck haben sie das ein oder andere brisante Geheimnis …
Unterhaltsam, charmant und liebenswert: »Karin B. Holmqvists Bücher sind typisch schwedisch und mit einer ganz besonderen Wärme erzählt«, sagt der erfolgreiche schwedische Blog ›En bokcirkel för alla‹.
Jetzt als eBook kaufen und genießen: »Schwedische Herzen« von Karin B. Holmqvist. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks – der eBook-Verlag.
Schwedische Herzen
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